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Eine  echte  Führungsposi¬ 
tion,  mit  der  ihm  konkrete 
Macht  zufällt,  soll  Franz 
Müntefering  gar  nicht  erst 
wiederbekommen.  Der  Alt -Vorsit¬ 
zende  der  SPD  wird  symbolisch 
in  die  erste  Reihe  zurückgebeten, 
um  seine  Rolle  zu  spielen  als  Va¬ 
terfigur,  als  Integrator  einer  von 
Zweifeln  und  Fliehkräften  geplag¬ 
ten  Partei. 

Natürlich  ist  das  alles  andere 
als  ein  Zeichen  von  Stärke.  Zwar 
besteht  auch  Müntefering  selbst 
darauf,  nie  „weg“  gewesen  zu  sein, 
sondern  allein  wegen  der  töd¬ 
lichen  Erkrankung  seiner  vor  ei¬ 
nem  Monat  verstorbenen  Frau  ei¬ 
ne  Auszeit  genommen  zu  haben. 
Eine  persönliche  Entscheidung, 
die  über  alle  Lager  hinweg  mit 
verdientem  Respekt  quittiert  wur¬ 


de.  Doch  niemand  will  und  wird 
darüber  hinwegsehen,  daß  die 
Zeit  des  68jährigen  als  wirklicher 
Spitzenpolitiker  und  Entscheider 
an  erster  Stelle  der  Sozialdemo¬ 
kraten  vorbei  ist. 

Was  also  soll  die  Rückkehr  be¬ 
wirken?  Münteferings  Reaktivie¬ 
rung  ist  ein  durchschaubares  Ma¬ 
növer:  Parteichef  Kurt  Beck  läßt  in 
Hessen  unbeirrt  die  vorletzte 
Schamgrenze  einreißen,  die  ihn 
und  seine  Partei  vor  einer  rot-rot- 
grünen  Koalition  auf  Bundesebene 
noch  trennt.  Doch  es  ist  ihm  nicht 
verborgen  geblieben,  wie  groß  die 
Widerstände  bei  vielen  Sozialde¬ 
mokraten  und  erst  recht  bei  den 
Wählern  dagegen  noch  sind. 

Aber  Beck  kann  rechnen:  Da 
Rot-Gelb-Grün  an  den  Liberalen 
scheitern  dürfte,  bliebe  den  Sozi¬ 
aldemokraten  als  Alternative  zu 
Rot-Rot- Grün  auf  lange  Zeit  nur 
die  Große  Koalition.  Dort  indes 


hat  die  SPD  keine  realistische 
Chance,  jemals  in  den  kommen¬ 
den  Jahren  wieder  Kanzlerpartei 
zu  werden.  Von  der  Linkspartei 
geschwächt  sind  die  Sozialdemo¬ 
kraten  weit  hinter  die  Union  zu¬ 
rückgefallen.  Die  einzige  Aus¬ 
sicht,  wieder  selbst  den  Regie¬ 
rungschef  zu  stellen,  besteht  für 
Kurt  Beck  in  Rot-Rot- Grün. 

Ein  allzu  offener  Fingerzeig  in 
diese  Richtung  aber  könnte  2009 
zu  einem  Desaster  bei  den 
Bundestagswahlen  führen.  Becks 
Lavieren  hat  bereits  verheerende 
Umfragewerte  gezeitigt. 

Ein  wahlkämpfender  Franz 
Müntefering  soll  nun  die  Gemüter 
beruhigen,  bei  „rechten“  SPD- 
Mitgliedern,  bei  Traditions-  und 
Wechselwählern  die  Hoffnung  am 
Leben  erhalten,  daß  es  doch  noch 
eine  Alternative  gibt  zum  Links¬ 
block  mit  Lafontaine  und  Gysi. 
Daß  selbst  ausgewiesene  Links- 


flügler  die  Rückkehr  des  Realpoli¬ 
tikers  Müntefering  so  über¬ 
schwenglich  begrüßen,  sollte  miß¬ 
trauisch  stimmen. 

Und  warum  macht  ein  Franz 
Müntefering  das  mit,  wo  seine 
Gegnerschaft  zu  einem  Bündnis 
mit  den  Ultralinken  doch  nur  zu 
bekannt  ist?  Der  mittlerweile  zum 
großen  alten  Mann  der  SPD  stili¬ 
sierte  Politiker  wäre  nicht  der  er¬ 
ste,  der  es  aus  einer  Mischung  aus 
Pflichtbewußtsein,  Loyalität  und 
einem  Schuß  Eitelkeit  geschehen 
läßt,  daß  sein  Name  und  sein  Re¬ 
nommee  mißbraucht  werden. 
Vielleicht  hofft  er  ja  sogar  selbst, 
doch  noch  etwas  bewegen  zu  kön¬ 
nen  -  in  seine  Richtung. 

Wer  jedoch  die  Reihen  des 
künftigen  Führungspersonals  der 
SPD  durchschreitet,  wird  kaum 
umhin  kommen,  Franz  Müntefe¬ 
ring  einen  späteren  Abgang  als 
tragische  Figur  zu  prophezeien. 


Wilhelm  v.  Gottberg: 

Zweierlei  Maß 

Es  ist  ruhig  geworden  um  die 
Enteignungsopfer  in  der  SBZ 
/  DDR,  die  aufgrund  sowje¬ 
tischer  Besatzungsdekrete  zwi¬ 
schen  1945  und  1949  ihres  land¬ 
wirtschaftlichen  Grundvermö¬ 
gens  beziehungsweise  ihrer 
mittelständischen  Betriebe  be¬ 
raubt  wurden.  Glück  hatten  die 
Betroffenen,  wenn  sie  nur  da¬ 
von  gejagt  wurden;  nicht  ge¬ 
ring  war  die  Zahl  derjenigen, 
die  in  Internierungslager  oder 
in  weiterbetriebenen  Konzen¬ 
trationslagern  des  Dritten  Rei¬ 
ches  eingesperrt  wurden  und 
dort  zu  Tode  kamen. 

Nach  der  Wende  1989/1990 
haben  die  Enteignungsopfer 
auf  die  Rückgabe  ihres  Eigen¬ 
tums  durch  den  Rechtsstaat 
Bundesrepublik  vertraut.  Sie 
wurden  enttäuscht.  Der  damali¬ 
ge  Bundeskanzler  Kohl  behaup¬ 
tete  zeitweise,  die  Verweige¬ 
rung  der  Rückgabe  sei  eine  Vor¬ 
gabe  der  Sowjets  für  den  „2+4 
Vertrag"  gewesen.  Diese  Un¬ 
wahrheit  brachte  der  frühere 
sowjetische  Staatschef  Gorbat¬ 
schow  aus  der  Welt. 

Nun  hat  der  „Spiegel"  eine 
geheime  Parteienentschädi¬ 
gung  ein  wenig  bekannt  ge¬ 
macht.  Die  SPD  hat  vor  Jahres¬ 
frist  eine  Entschädigungssum¬ 
me  von  13,5  Millionen  Euro  ein¬ 
streichen  können.  Die  Summe 
wurde  als  pauschale  Entschädi¬ 
gung  für  enteignete  parteieige¬ 
ne  Verlage,  Buchhandlungen 
und  Druckereien  gewährt.  Das 
Nachrichtenmagazin  berichtete 
weiter,  daß  die  SPD  in  der  Ver¬ 
gangenheit  schon  mehrfach  ho¬ 
he  sechsstellige  Entschädi¬ 
gungserlöse  verbuchen  konnte. 
Diskretion  war  und  ist  für  die 
Beteiligten  in  dieser  Angele¬ 
genheit  oberstes  Gebot.  Weite¬ 
re  Entschädigungsansprüche 
der  SPD  werden  derzeit  noch 
verhandelt.  Wie  sagte  ein  be¬ 
kannter  Parteienkritiker:  „Die 
Parteien  haben  sich  den  Staat 
zur  Beute  gemacht." 


Heißt  es  bald  wieder  gemeinsam  „Vorwärts"  marsch?  Müntefering  (r.)  soll  wieder  zurück  an  die  Front  der  SPD 
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Musharrafs  Nachfolger  ist  wichtig  im  Kampf  gegen  die  Taliban 


Von  Hans  Heckel 


Die  europäischen  Regierun¬ 
gen,  allen  voran  die  fran¬ 
zösische  und  die  deutsche, 
gefallen  sich  in  der  Rolle  des  Ver¬ 
mittlers  zwischen  den  USA,  Geor¬ 
gien  und  Rußland.  Und  sicher 
kann  durch  ihre  Moderation  dazu 
beigetragen  werden,  daß  die 
„Kommunikationskanäle“  in  den 
von  Kalter-Kriegs-Rhetorik  ver- 
frosteten  Beziehungen  zwischen 
Moskau  und  Washington  wenig¬ 
stens  offen  bleiben. 

Dennoch  fällt  nicht  nur  den  Be¬ 
obachtern  im  Weißen  Haus  wie 
im  Kreml  auf,  daß  die  EU  im  An¬ 
gesicht  einer  handfesten  Krise 
abermals  über  Nacht  in  zwei  La¬ 
ger  zerfiel,  ähnlich  wie  zu  Zeiten 


des  Irakkrieges  -  auch  wenn 
durch  die  zwischenzeitlichen 
Wechsel  an  der  Spitze  der  Regie¬ 
rungen  in  Berlin  und  Paris  unnö¬ 
tige  Schärfen  gegen  Washington 
diesmal  unterblieben. 

Wer  jedoch  gedacht  hatte,  daß 
die  Länder  der  EU  dem  Ziel  einer 
gemeinsamen  Außen-  und  Sicher¬ 
heitspolitik  in  den  vergangenen 
fünf  Jahren  näher  gekommen  sein 
sollten,  sieht  sich  bitter  ent¬ 
täuscht. 

Die  EU  mit  den  europäischen 
Kernmächten  voran  blieb  Zaun¬ 
gast  an  ihrer  eigenen  Südostflan¬ 
ke,  die  Akteure  sind  wieder  ein¬ 
mal  andere.  Das  gewaltige  Ge¬ 
wicht  der  EU,  das  sie  gemessen  an 
Wirtschaftskraft  und  Bevölkerung 
zweifellos  besitzt,  kann  sie  in  ih¬ 
rer  Zersplitterung  nicht  einmal  im 


Ansatz  aktivieren,  um  eigene 
Macht  zu  entfalten. 

Zudem  klingt  die  Beschwörung 
einer  neuen,  „multipolaren“  Welt, 
in  der  auch  Europa  neben  neuen 
und  alten  Großmächten  seine  ei¬ 
gene  Stimme  erheben  will,  hohl, 
solange  eine  EU-Kernmacht  wie 
Deutschland  nicht  einmal  bereit 
ist,  etwa  durch  einen  angemesse¬ 
nen  Rüstungsbeitrag  ihre  militäri¬ 
schen  Möglichkeiten  ihrer  welt¬ 
weit  ausgreifenden  Rhetorik  an¬ 
zupassen. 

Auch  wenn  die  Szenarien  eines 
neuen  Kalten  Krieges  bald  kühle¬ 
ren  Betrachtungen  weichen  wer¬ 
den  -  ihre  jähe  Wiedergeburt  und 
die  europäische  Hilflosigkeit  an¬ 
gesichts  der  neuerlichen  Krise 
sollten  endlich  als  Weckruf  ver¬ 
standen  werden. 


Von  Rebecca  Bellano 


Musharraf  war  der  Hauptal- 
liierte  der  USA  im  Kampf 
gegen  den  Terror  in  der 
Region.  Nach  seinem  erzwungenen 
Rücktritt  stellt  sich  die  Frage,  auf 
wen  sich  die  Vereinigten  Staaten 
jetzt  verlassen  können. 

Die  aktuelle  Regierung  ist  ein  äu¬ 
ßerst  wackeliges  Konstrukt,  das 
bisher  vor  allem  durch  das  ge¬ 
meinsame  Feindbild  Musharraf  zu¬ 
sammengehalten  wurde.  Jetzt  je¬ 
doch  müssen  der  Ehemann  der  er¬ 
mordeten  Benazir  Bhutto,  Asif  Ali 
Zardari,  und  der  von  Musharraf 
1999  aus  dem  Amt  des  Premiers 
vertriebene  Nawaz  Scharif  ihre 
Parteien  zur  Kooperation  bewegen. 
Doch  Scharifs  Muslim-Liga  und 


Zardaris  sozialistisch  ausgerichtete 
Pakistanische  Volkspartei  PPP  ha¬ 
ben  eine  sehr  unterschiedlich  aus¬ 
gerichtete  Anhängerschaft.  Zudem 
ist  die  marode  Wirtschaft  des  Lan¬ 
des  kaum  leistungsfähig,  und  die 
explodierenden  Nahrungsmittel¬ 
preise  sorgen  für  großen  Unmut  in 
der  überwiegend  am  Existenzmini¬ 
mum  lebenden  Bevölkerung. 

Doch  auch  das  Ausland  formu¬ 
liert  klare  Forderungen  an  die  ge¬ 
spaltene  Koalition  und  setzt  sie  so¬ 
mit  unter  Druck.  So  sollen  endlich 
die  von  Afghanistan  über  die  Gren¬ 
ze  nach  Pakistan  geflüchteten  Tali¬ 
ban  intensiv  bekämpft  werden.  Pa¬ 
kistan  dürfe  den  Terroristen  nicht 
länger  als  Zuflucht  dienen.  Hieran 
hat  auch  Deutschland  ein  begrün¬ 
detes  Interesse,  denn  auch  wenn 
die  Bundesregierung  in  Berlin  es 


leugnet,  das  Engagement  der 
Bundeswehr  in  Afghanistan  wird 
immer  größer.  Auch  ist  anzuneh¬ 
men,  daß,  egal  wer  auf  George  W. 
Bush  im  Weißen  Haus  in  Washing¬ 
ton  folgen  wird,  der  zukünftige  US- 
Präsident  die  Deutschen  mehr  in 
dem  Kampf  gegen  den  Terror  ein¬ 
binden  wird.  In  Anbetracht  dieser 
Aussichten  wäre  es  mehr  als  wün¬ 
schenswert,  daß  die  pakistanische 
Armee  es  endlich  schafft,  die 
Stützpunkte  der  Taliban  auf  ihrem 
Gebiet  auszuräuchern.  Das  Militär 
ist  willens,  doch  bisher  hat  Mu¬ 
sharraf  es  ausgebremst.  Zwar  sind 
die  Pakistaner  Moslems,  doch  mit 
Islamisten  wollen  die  wenigsten  et¬ 
was  zu  tun  haben,  daher  hätte  der 
neue,  derzeit  noch  unbekannte 
Präsident  relativ  freie  Hand  in  die¬ 
sem  Kampf  -  wenn  er  denn  will. 
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MELDUNGEN 

Mehrheit  wohnt 
zur  Miete 

Wiesbaden  -  Lediglich  vier  von 
zehn  deutschen  Haushalten  lebten 
2006  in  den  eigenen  vier  Wänden. 
Seit  2002  ist  der  Anteil  der 
Bundesbürger  mit  Wohneigentum 
sogar  noch  um  1,7  Prozentpunkte 
gesunken,  wie  das  Statistische 
Bundesamt  kürzlich  mitgeteilt  hat. 
Vor  allem  die  Streichung  der  Ei¬ 
genheimzulage  hat  den  Deutschen 
die  Lust  aufs  Domizil  vergällt.  In 
Berlin  lebt  sogar  nur  jeder  siebte 
Einwohner  im  Eigenheim,  wäh¬ 
rend  im  Saarland  und  in  Rhein¬ 
land-Pfalz  in  gut  jeder  zweiten 
Wohnung  der  Hausherr  auch  Eig¬ 
ner  ist.  Bei  Familien  mit  zwei  oder 
drei  Kindern  sowie  bei  Beamten 
und  Selbständigen  liegt  die  Eigen¬ 
tumsquote  mit  etwa  55  bezie¬ 
hungsweise  58  Prozent  über  dem 
deutschen  Durchschnitt.  Ver¬ 
glichen  mit  dem  Ausland  sind  auch 
diese  Zahlen  bescheiden.  So  be¬ 
wohnen  in  Großbritannien  70  Pro¬ 
zent  aller  Haushalte  das  selbst  er¬ 
worbene  Zuhause,  in  Spanien  sind 
es  80  Prozent.  IW 

Mehr  leben  von 
Erwerb  Stätigkeit 

Wiesbaden  -  Wie  das  Statisti¬ 
sche  Bundesamt  mitteilt,  bezogen 
im  Jahr  2007  rund  zwei  Drittel  (65 
Prozent)  der  Erwachsenen  zwi¬ 
schen  18  und  64  Jahren  in 
Deutschland  ihren  Lebensunter¬ 
halt  hauptsächlich  aus  Erwerbstä¬ 
tigkeit;  von  den  51,7  Millionen  Per¬ 
sonen  in  diesem  Alter  waren  das 
33,8  Millionen.  Insgesamt  stieg  die 
Zahl  aller  Personen,  die  überwie¬ 
gend  von  Erwerbstätigkeit  leben, 
zwischen  2006  und  2007  um  rund 
eine  halbe  Million  Personen. 
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Die  Schulden-Uhr: 

Mieses  Geschäft 

Zum  Schluß  waren  nur  noch 
die  beiden  Finanzinvesto¬ 
ren  RHJ  und  Lone  Star  im  Ren¬ 
nen  um  den  Kauf  der  Mittel¬ 
standsbank  IKB.  Doch  der  Steu¬ 
erzahler  hofft  vergeblich,  daß 
der  Bund  beziehungsweise  die 
staatliche  KfW-Bank,  die  zum 
Retter  der  ebenfalls  staatlichen 
IKB  werden  mußte,  etwas  von 
den  fast  acht  Milliarden  Euro 
wiedersieht,  die  der  IKB  zur 
Vermeidung  einer  Insolvenz  zu¬ 
geschossen  wurden.  Die  Mittel¬ 
standsbank  wurde  zuvor  in  ei¬ 
nen  guten  und  einen  schlechten 
Teil  gespalten  und  nur  der  gute 
steht  zum  Verkauf.  Und  selbst 
für  den  wird  nur  mit  einem  Ver¬ 
kaufserlös  von  500  bis  800 
Millionen  Euro  gerechnet.  Der 
schlechtere  Teil  der  IKB,  in  dem 
sich  die  spekulativen  Geschäfte 
verbergen,  verbleibt  dagegen 
zumindest  vorerst  bei  der  KfW. 

1.511.674.207.214  € 

(eine  Billion  fünfhundertelf 
Milliarden  sechshundertvier¬ 
undsiebzig  Millionen  zweihun¬ 
dertsiebentausend  und  zwei¬ 
hundertvierzehn) 

Vorwoche:  1.511.387.025.576  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18  365  € 

Vorwoche:  18  361  € 

(Stand:  Dienstag,  19.  August 
2008,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Von  Mariano  Albrecht 


Keine  gute  Nachricht:  Die 
deutsche  Wirtschaft  ist  im 
zweiten  Quartal  dieses  Jah¬ 
res  seit  knapp  vier  Jahren  erstmals 
wieder  geschrumpft.  Das  Bruttoin¬ 
landsprodukt  ist  um  0,5  Prozent 
gefallen,  teilte  das  Statistische 
Bundesamt  in  Wiesbaden  mit. 

Hohe  Energie  und  Kraftstoffprei¬ 
se  zum  einen  und  Kaufzurückhal¬ 
tung  der  Konsumenten  zum  ande¬ 
ren  setzen  der  Wirtschaft  arg  zu.  Ist 
das  zarte  Pflänzchen  Aufschwung, 
das  zwar  nicht,  wie  von  der 
Bundeskanzlerin  verkündet,  bei  al¬ 
len  angekommen  ist,  aber  dennoch 
zumindest  im  ersten  Quartal  des 
Jahres  der  Wirtschaft  ein 
Wachstum  von  1,3  Prozent  be¬ 
scherte,  nun  in  Gefahr?  Droht  gar 
eine  Rezession? 

Glaubt  man  dem  nordrhein¬ 
westfälischen  Ministerpräsidenten 
Jürgen  Rüttgers  (CDU),  so  müsse 
der  an  Schwung  verlierenden  Kon¬ 
junktur  etwas  in  Form  eines  „Anti- 
Rezessions-Programm“  entgegen¬ 
gesetzt  werden.  In  der  Vergangen¬ 
heit  legte  die  Regierung  Konjunk¬ 
turprogramme  auf,  um  der  schwä- 
chelnden  Wirtschaft  auf  die  Beine 
zu  helfen.  Konjunkturprogramme 
sind  meist  mit  Milliardenausgaben 
verbunden,  darum  hatte  sich  Jür¬ 
gen  Rüttgers  wohl  für  eine  elegan¬ 
tere  Wortwahl  entschieden.  Er 
stellt  sich  formell  hinter  die  Kanz¬ 
lerin,  die  milliardenschweren  Kon¬ 
junkturprogrammen  eine  Absage 
erteilt  hatte.  Doch  mit  seiner  For¬ 
derung  nach  einem  „Anti-Rezes- 
sions-Programm“  attackiert  Rütt¬ 
gers  die  Berliner  Politik  durch  die 
Hintertür: 

„Es  ist  falsch,  die  Hände  in  den 
Schoß  zu  legen“,  stichelt  Rüttgers. 
„Wer  eine  Rezession  vermeiden 
will,  der  muß  es  am  Anfang  tun 
und  nicht  erst,  wenn  der  Ab¬ 
schwung  schon  voll  eingetreten 
ist.“ 

Derweil  die  SPD  in  einer  Art 
Schockstarre  über  Umfragetiefs 
und  Linkspartei-Kungeleinen  in 
Hessen  mit  sich  selbst  beschäftigt 
ist,  werden  in  der  Union  die  Mes¬ 
ser  zum  Wahlkampf  gewetzt.  Die 


Von  Mariano  Albrecht 


Steht  der  deutschen  Wirt¬ 
schaft  eine  Rezession  ins 
Haus?  Allerorten  wird  seit 
Wochen  in  der  Politik  zunehmend 
heftiger  darüber  diskutiert,  was 
der  Wirtschaft  gut  tun  könnte.  Im¬ 
mer  häufiger  ist  von  Konjunktur¬ 
programmen  die  Rede,  der  Ansatz 
scheint  berechtigt. 

Bereits  in  den  40er  Jahren  ent¬ 
wickelte  der  britische  Ökonom 
John  Maynard  Keynes  die  Idee, 
daß  der  Staat  eine  entstehende 
Nachfragelücke  bei  Unternehmen 
und  Konsumenten  durch  Investi¬ 
tionsprogramme  schließt,  um  den 
Markt  anzukurbeln.  Das  funktio¬ 
niert  entweder  durch  staatliche 
Aufträge,  hohe  Investitionen  etwa 
in  den  Bau  von  Straßen  und  Ge¬ 
bäuden,  oder  durch  einmalige 
Geldgeschenke,  damit  der  Bürger 
mehr  Geld  in  der  Tasche  hat  und 
dieses  auch  ausgibt.  Doch  funk¬ 
tioniert  die  über  60  Jahre  alte 
Idee  im  Zeitalter  der  globalen 
Märkte? 

Ein  in  den  80er  Jahren  vom  da¬ 
maligen  US-Präsidenten  Ronald 
Reagan  aufgelegtes  Steuersen¬ 
kungsprogramm  wirkte  wahre 
Wunder.  Reagan  hatte,  statt  ein 
Konjunkturprogramm  aufzulegen, 


CSU  will  mit  der  Wiedereinfüh¬ 
rung  der  Pendlerpauschale  dafür 
sorgen,  daß  der  Bürger  wieder 
mehr  Geld  in  die  Taschen  be¬ 
kommt.  Wahlkampfgeschenk  oder 
Hilfe  für  die  angeschlagene  Kon¬ 
junktur? 

Auch  in  der  Bundesregierung  hat 
man  den  Wahlkampf  im  Auge.  Sah 


die  Steuern  drastisch  gesenkt,  was 
dazu  führte,  daß  die  Amerikaner 
mehr  Geld  ausgaben,  die  Unter¬ 
nehmen  wieder  höhere  Umsätze 
machten  und  sich  sogar  die  staat¬ 
lichen  Steuereinnahmen  verdop¬ 
pelten. 

In  Japan  hatte  das  Konzept  der 
Konjunktur  stütze  seit  Mitte  der 
80er  Jahre  grandios  versagt.  Mit 
gigantischen  Baumaßnahmen 
hatte  man  versucht,  die  Wirtschaft 
anzukurbeln. 

Anfang  der  90er  Jahre  platzte 
die  Blase.  Immobilien,  die  als  Si¬ 
cherheit  für  Kredite  angenommen 
worden  waren,  verloren  massiv 
an  Wert.  Der  Aktienmarkt  implo- 
dierte.  Die  Banken  blieben  auf  ih¬ 
ren  Krediten  sitzen,  die  Staatsver¬ 
schuldung  stieg  durch  verpuffen- 

Staatsvers  chuldung 
wird  in 

die  Höhe  getrieben 

de  Konjunkturprogramme  auf 
über  150  Prozent  des  Bruttoin¬ 
landsproduktes. 

Konjunkturprogramme  sind  mit 
hoher  Staatsverschuldung  verbun¬ 
den,  ihre  Wirkung  ist  äußerst  frag¬ 
lich. 


Wirtschaftsminister  Michael  Glos 
vor  wenigen  Wochen  noch  entge¬ 
gen  allen  Expertenmeinungen  ein 
Programm  zur  Ankurbelung  der 
Konjunktur  für  notwendig,  so  lehnt 
er  dies  nun  doch  kategorisch  ab. 
Die  Vorschlagsmaschine  läuft  auf 
Hochtouren,  nur  kommt  wenig 
Konstruktives  dabei  heraus. 


Im  Februar  hatte  die  US -Regie¬ 
rung  Steuerrückzahlungen  be¬ 
schlossen,  um  die  Konjunktur  an¬ 
zukurbeln,  den  Konsum  zu  erhö¬ 
hen.  Ehepaare  erhielten  so  zum 
Beispiel  einmalig  bis  zu  1200  Dol¬ 
lar  (799  Euro)  von  der  Steuer  zu¬ 
rück  und  weitere  300  Dollar  für  je¬ 
des  Kind.  Die  letzten  Steuer¬ 
schecks  sind  Mitte  Juli  verschickt 
worden.  Doch  Commerzbank-Öko¬ 
nom  Bernd  Weidensteiner  beurteilt 
diese  Finanzspritze  in  Höhe  von 
150  Milliarden  Dollar  der  US -Re¬ 
gierung  in  ihre  Konjunktur  kri¬ 
tisch:  „Ein  langfristiger  Effekt  ist 
fraglich.  Die  Regierung  hat  sich 
Zeit  erkauft  und  hofft,  daß  dann 
die  Zinssenkungen  der  US-Noten- 
bank  Fed  helfen.“ 

In  Deutschland  haben  sich  in  der 
Vergangenheit  solche  Programme 
allerdings  nicht  selten  als  Strohfeu¬ 
er  entpuppt.  Das  Konzept  scheitert 
an  deutschen  wie  auch  europäi¬ 
schen  Eigenheiten  des  Marktes. 

Stichwort  Globalisierung:  Spa¬ 
nien  will  in  den  Jahren  2009  und 
2010  rund  20  Milliarden  Euro  in 
den  sozialen  Wohnungsbau  und  in 
die  Unterstützung  kleiner  und 
mittlerer  Unternehmen  pumpen. 
Die  Regierung  will  damit  ein 
Wachstum  der  Wirtschaft  von  über 
drei  Prozent  erreichen.  Kann  das 
gut  gehen? 


Der  nordrhein-westfälische  Mi¬ 
nisterpräsident  rührt  derweil  in  al¬ 
len  Töpfen  und  bedient  sich  bei 
den  Kollegen.  Um  einer  möglichen 
Rezession  entgegenzuwirken,  will 
er  im  Bundesrat  gegen  die  geplante 
Reform  der  Erbschaftssteuer  stim¬ 
men.  Das  dürfte  dem  gehobenen 
Mittelstand  entgegenkommen.  Mit 


Die  öffentliche  Ausschreibung 
eines  Wohnungsbauprogramms 
könnte  zum  Beispiel  nach  europä¬ 
ischem  Recht  die  Auftragsvergabe 

Die  Probleme 
liegen  in  der  Struktur 
der  Wirtschaft 

an  preisgünstigere  ausländische 
Unternehmen  nach  sich  ziehen. 
Die  Wirkung  für  inländische 
Unternehmen  würde  verpuffen. 

Der  kanadische  Nobelpreisträ¬ 
ger  für  Wirtschaftswissenschaf¬ 
ten,  Robert  Mundell,  vertrat  be¬ 
reits  2001  die  Meinung,  daß  nur 
eine  Änderung  an  den  strukturel¬ 
len  Rahmenbedingungen  eine 
günstige  Auswirkung  auf  die  Kon¬ 
junktur  haben  könne.  Während 
Konjunkturprogramme  die  Staats - 
Verschuldung  in  die  Höhe  treiben, 
sorgt  dies  auch  für  höhere  Bela¬ 
stungen  durch  Zins-  und  Til¬ 
gungszahlungen.  Eine  Absenkung 
der  Steuern  hingegen  ließe  sich 
durch  höhere  Steuereinnahmen 
wieder  ausgleichen,  wenn  durch 
die  Steuersenkungen  der  Konsum 
angekurbelt  werde. 

Einmalige  Steuergeschenke  an 
die  Bürger  oder  staatliche  Investi- 


Steuervereinfachungen  für  den 
Bürger  soll  wieder  mehr  Geld  in 
Umlauf  kommen,  der  schwache 
Konsum  läßt  die  Binnennachfrage 
schrumpfen,  das  ist  Gift  für  die 
Konjunktur.  Vorsorgeaufwendun¬ 
gen,  Kinderbetreuungskosten  und 
Aufwendungen  für  haushaltsnahe 
Dienstleistungen  sollen  vereinfacht 
steuerlich  berücksichtigt  werden. 
Die  FDP-Forderung  nach  mehr 
Netto  vom  Brutto  läßt  grüßen. 

Mit  seinen  ordnungspolitischen 
Einwürfen  versucht  sich  Rüttgers 
an  einem  Themen-Mix.  Von  dem 
Plädoyer  für  längere  Laufzeiten 
von  Kernkraftwerken,  für  das  auch 
seine  Partei-Chefin  Angela  Merkel 
eintritt,  bis  zu  Themen  fern  der  Ta¬ 
gesordnung  der  Große  Koalition, 
wie  zum  Beispiel  der  Forderung 
nach  einem  Regelwerk  für  mehr 
Transparenz  an  den  Internationa¬ 
len  Finanzmärkten,  reicht  sein  En¬ 
gagement.  Rüttgers  Stimme  hat  Ge¬ 
wicht,  denn  mit  den  Stimmen  aus 
dem  einwohnerstärksten  Bundes¬ 
land  könnten  im  kommenden  Jahr 
die  Wahlen  entschieden  werden. 

Auch  das  populäre  Thema  Bil¬ 
dung  läßt  Rüttgers  nicht  aus,  für 
den  derzeitigen  Ingenieurmangel 
gebe  es  keine  rasche  Lösung,  die 
Landesregierung  setze  daher  auf 
mittel-  bis  langfristige  Struktur- 
Verbesserungen,  zum  Beispiel  den 
Ausbau  der  Fachhochschulen. 
Daß  Rüttgers  dabei  zwischen 
Ordnungspolitik  des  Bundes  und 
den  Zuständigkeiten  der  Länder 
wenig  Konstruktives  auf  die  Ta¬ 
gesordnung  bringt,  fällt  kaum  auf. 

Dennoch  treffen  seine  Ansätze 
den  Kern.  Während  die  Kanzlerin 
in  der  Welt  einen  guten  Eindruck 
hinterläßt  und  sich  in  der  Bundes¬ 
politik  aus  Sachfragen  heraushält, 
kann  sich  Rüttgers  Verbündete  su¬ 
chen.  Merkels  Abfuhr  an  die  CSU 
durch  die  Ablehnung  einer  Neu¬ 
auflage  der  Pendlerpauschale 
kann  ihm  dabei  nur  gelegen  kom¬ 
men.  Rüttgers  Anti-Rezessions- 
Programm  kann  somit  weniger  als 
eine  Aufforderung  an  die  Regie¬ 
rung,  einem  wirtschaftlichen  Ab- 
schwung  entgegenzuwirken,  gese¬ 
hen  werden,  als  ein  ordnungspoli¬ 
tischer  Einspruch  in  die  Politik  der 
Großen  Koalition. 


tionsprogramme  für  Unterneh¬ 
men  haben  nach  Mundell  nur  ei¬ 
ne  vorübergehende  Wirkung,  da 
an  der  eigentlichen  Struktur  im 
Wirtschaftsumfeld  nichts  geän¬ 
dert  wird. 

Die  politische  Diskussion  um 
die  Zukunft  der  Konjunktur  zum 
jetzigen  Zeitpunkt  kann  zwar  als 
generell  sinnvoll  angesehen  wer¬ 
den,  kann  aber  mit  Blick  auf 
Wahlkampfszenarien  getrost  rela¬ 
tiviert  werden. 

Sollte  sich  im  dritten  Quartal 
der  Rückgang  der  Wirtschaft  tat¬ 
sächlich  fortsetzen,  würde  ein 
Konjunkturprogramm  ohnehin  zu 
spät  kommen,  denn  bis  dieses  be¬ 
schlossen  und  verwirklicht  wäre, 
wären  Monate  vergangen.  Der  ak¬ 
tuelle  Ab  schwung  kann  daher  nur 
zum  Anlaß  genommen  werden, 
sich  auf  die  Verbesserung  der 
Rahmenbedingungen  zu  konzen¬ 
trieren,  anstatt  über  wenig  nach¬ 
haltige  Steuergeschenke  und  nur 
kurzzeitig  wirksame  partielle  Fi¬ 
nanzspritzen  nachzudenken. 

Eine  Wiedereinführung  der 
Pendlerpauschale  und  eine  spür¬ 
bare  und  dauerhafte  Steuerentla¬ 
stung  zum  Beispiel  bei  Ver¬ 
brauchssteuern  wären  ein  Mittel, 
dem  Bürger  kurzfristig  mehr  Net¬ 
to  vom  Brutto  in  die  Tasche  zu  ge¬ 
ben. 


Den  Konsum  ankurbeln:  Jürgen  Rüttgers  würde  gern  ein  Hilfspaket  schnüren.  Foto:  pa 


Konjunkturprogramme  sind  meist  verpuff 

Unter  Wirtschaftsexperten  ist  eine  Diskussion  über  Sinn  und  Unsinn  der  staatlichen  Maßnahmen  entbrannt 
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Berliner 

Feindbilder 

Von  Harald  Fourier 

Neulich  kam  im  ZDF  ein  Bericht 

darüber,  daß  Rentner  demnächst  Steuern 
zahlen  müssen.  Dazu  wurden 
Bilder  von  Rentnern  gezeigt.  Aufgenommen 
auf  dem  Kudamm  in  Charlottenburg.  Ein 
paar  Stunden  später:  Bei  Satl  lief  eine 
Reportage  über  Perücken  und  Stöckelschuhe 
für  Babys,  den  neusten  Trend  aus  Amerika. 
„Und  was  sagen  deutsche  Eltern  dazu?“  fragte 
der  Reporter.  Mit  den  entsprechenden 
Utensilien  ausgerüstet  fragte  er  Eltern,  ob  sie 
ihren  Kindern  so  etwas  antun 
würden.  (Niemand  tat  es.)  Aufgenommen 
wurden  diese  Bilder  auf  dem  Spielplatz  am 
Kollwitzplatz  in  Prenzlauer  Berg. 

Zwei  typische  Klischees  aus  Berlin.  Die 
Rentner  sind  in  der  City  West,  die 
jungen  Eltern  in  Prenzlauer  Berg.  Genauso 
wie  die  Punker  in  Kreuzberg,  die 
Araber  in  Neukölln,  die  Plattenbau-Ossis  in 
Marzahn,  Hellersdorf  oder 
Hohenschönhausen. 

Meistens  stimmen  solche  Stereotype  ja 
auch.  Da  gibt  es  die  Hertha-Frösche,  die 
Ewig-Nörgler,  die  Schrebergartenbesitzer,  die 
Wilmersdorfer  Witwen. 

Die  Berliner  Zeitschrift  „Zitty“  hat  viele 
dieser  Stereotypen,  die  oft 
Feindbilder  sind,  genauer  untersucht.  So 
gibt  es  neuerdings  auch  „Ökofaschisten“,  die 
auf  Mülltrennung  bestehen, 
oder  die  „Investoren“  und  die  „Schwaben“. 
Gegen  letztere  wurde  neulich 
sogar  demonstriert  [PAZ  24/08),  weil  sie  an¬ 
geblich  alle  heruntergekommenen  Altbauge¬ 
biete  aufkaufen  und  dadurch  für  höhere  Mie¬ 
ten  sorgen. 

Auf  der  anderen  Seite  der  sozialen 
Hierarchie  stehen  laut  „Zitty“  der  „kriminelle 
Ausländer“  und  sein  kleiner 
Bruder,  der  „Jugendliche  mit  Migrationshin¬ 
tergrund“.  Schlimm  wird  es,  wenn 
ein  „Jugendlicher  mit  Migrationshintergrund“ 
mit  brennender  Zigarette  über  einen 
Spielplatz  läuft,  auf  dem  Öko -Schwäbinnen 
gerade  ihre  Kleinen  hüten.  Umgekehrt  gilt 
das  natürlich  erst  recht.  Viele  normale 
Berliner  verirren  sich  eher  selten  in  das 
Revier  der  „kriminellen  Ausländer“ 

(siehe  auch  Beitrag  rechts  über  den  Bahnhof 
Kottbusser  Tor). 

Am  besten  gefallen  hat  mir  die  in  der  gan¬ 
zen  Stadt  anzutreffende  „Medientussi“.  Sie  ist 
Ende  20  und  ausgestattet  mit  irgendeinem 
Job  in  der  Werbung  oder  bei  der  Zeitung. 
Meistens  hat  sie  keine  Ahnung,  davon  aber 
jede  Menge.  Anders  als  ihr  männliches 
Gegenstück,  der  „Medienfuzzi“  hat  sie  nicht 
mal  etwas  studiert,  was  mit  Medien  zu¬ 
sammenhängt,  sondern  bezieht  ihr  Wissen 
aus  dem  ständigen  Konsum  irgendwelcher 
Mode-  und  Klatschmagazine.  Sie  lebt,  so  das 
Stadtmagazin,  ständig  über  ihre  Verhältnisse 
-  „geistig  wie  finanziell“. 
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Wir  Kinder  vom  Kottbusser  Tor 

Erkundung  des  Ortes,  an  dem  Christiane  F.  sich  angeblich  wieder  Drogen  beschafft 


J 
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im 

Heruntergekom¬ 

men: 

In  dem  Viertel 
findet  man 
viele 

Drogen-Dealer 

und 

Süchtige. 


Foto:  M.  Schleusener 


Von  Markus  Schleusener 


Christiane  F.  soll  wieder  abge¬ 
stürzt  sein.  Der  46jährigen,  die 
durch  den  Roman  „Wir  Kinder 
vom  Bahnhof  Zoo“  berühmt  wurde, 
wurde  der  Sohn  weggenommen. 

Angeblich,  so  Boulevardberichte, 
soll  sie  sich  am  Kottbusser  Tor  herum¬ 
treiben.  Dieser  U-Bahnhof  hat  den 
„Zoo“  längst  als  Drogenumschlagplatz 
Nummer  eins  abgelöst.  Ein  Ortster¬ 
min. 

Ich  treffe  Jens.  Nennen  wir  ihn  so. 
Der  30jährige  Berliner  wohnt  in 
Kreuzberg,  nicht  weit  entfernt  vom 
„Kotti“,  wie  sie  den  häßlichen  Platz 
hier  nennen.  Auch  er  versorgt  sich 
dort  hin  und  wieder  mit  Drogen. 

Seine  Geschichte  hört  sich  so  ähn¬ 
lich  an  wie  die  von  Christiane  F.,  nur 
daß  er  im  letzten  Moment  immer  wie¬ 
der  die  Kurve  gekriegt  hat.  Jens  ist  Stu¬ 
dent  -  seit  zehn  Jahren  schon.  Neben¬ 
bei  macht  er  alle  möglichen  Jobs.  Lan¬ 
ge  Zeit  hat  er  in  einem  Callcenter  ei¬ 
ner  großen  Firma  gearbeitet. 

Irgendwann  kam  er  wie  jeder  Ju¬ 
gendliche  mit  Drogen  in  Kontakt.  Das 
ist  kaum  zu  vermeiden,  fängt  fast  im¬ 
mer  schon  in  der  Schule  an. 

Erst  Kiffen,  dann  Kokain.  Als  der 
Stoff  zu  teuer  wurde,  stieg  er  um  auf 


billigeres  weißes  Pulver,  das  ähnlich 
aufputschend  wirkt:  Speed. 

Konsumenten  haben  oft  einen  Dea¬ 
ler,  bei  dem  sie  regelmäßig  kaufen. 
Was  aber,  wenn  der  mal  schläft  oder 
nicht  kann  oder  -  was  auch  vorkommt 
-  ausgestiegen  ist?  „Dann  fahre  ich 
zum  Kottbusser  Tor,  da  geht  immer 
was“,  sagt  er.  „Du  mußt  nur  ein  paar 
Sekunden  fragend  umherschauen, 
dann  kommt  jemand  und  bietet  dir  et¬ 
was  an.“ 

Aber  solche  flüchtigen  Geschäfts¬ 
kontakte  erweisen  sich  meist  als  Be¬ 
trug.  „Einmal  war  ich  mit  einem 
Freund  dort,  um  Koks  zu  kaufen.  Aber 
als  wir  das  Päckchen  später  aus¬ 
gepackt  haben,  da  sahen  wir  nur  ein 
grüngelbes  Zeug.  Das  war  Heroin.  Wir 
haben  es  weggeworfen.“  Der  Markt¬ 
preis  von  Kokain  hegt  ungefähr  fünf¬ 
mal  höher  als  der  von  Heroin.  Der 
Dealer  hat  sie  betrogen. 

Als  guten  Rat  gibt  mir  Jens  noch  mit 
auf  den  Weg:  „Sprich  lieber  mit  Deut¬ 
schen  als  mit  den  arabischen  Dealern, 
weil  die  zugänglicher  sind.  Und  gib’ 
dich  als  Ex -Junkie  aus.  Mit  Journali¬ 
sten  wollen  die  nichts  zu  tun  haben.“ 
Gesagt,  getan. 

Das  Kottbusser  Tor  am  Sonnabend¬ 
nachmittag:  Ganz  oben  ist  es  ruhig. 
Der  Bahnsteig  der  Linie  1  ist  oberir¬ 
disch.  Schlechte  Voraussetzungen  für 


dunkle  Geschäfte.  Außerdem  verbin¬ 
det  diese  U-Bahnstrecke  Friedrichs¬ 
hain  und  Charlottenburg.  Das  ist  nicht 
die  richtige  Klientel. 

Treppe  runter.  Rund  um  den  Platz 
lungern  Asoziale  rum.  Zwei  ältere 
Frauen,  die  ziemlich  mitgenommen 
wirken,  hier.  Zwei  jüngere  Punkerin- 
nen  dort.  Eine  Frau  um  die  50  Jahre 
(könnte  auch  jünger  sein)  steht  vor  der 
Kaiser’s-Filiale.  Bierflasche  in  der 
Hand.  Ob  sie  Christiane  F.  schon  mal 
gesehen  hat?  Nein,  hat  sie  nicht.  Sie 
torkelt  davon. 

Dann  noch  eine  Treppe  nach  unten. 
Dort  geht  es  zur  U  8.  Sie  verbindet 
Wedding  mit  Neukölln.  Beides  sind  so¬ 
ziale  Brennpunkte.  Matt-rosafarbene 
Fliesen.  Dämmerlicht.  Am  Ende  eines 
längeren  Ganges  stehen  die  Dealer. 
Ungefähr  zehn  Araber  oder  Türken, 
alle  unter  30.  Gerade  sind  welche  da¬ 
zugekommen,  begrüßen  die  anderen 
mit  Handschlag.  Zwei  von  ihnen  ha¬ 
ben  eine  amerikanische  Baseballmüt¬ 
ze  auf,  einer  führt  einen  Kampfhund 
mit  sich.  In  der  Mitte  stehen  die  Bosse 
-  mit  dem  Stoff.  Um  sie  herum  ihre 
Handlanger.  Sie  sprechen  Kunden  an, 
vermitteln  „den  Deal“. 

Kaum  ist  diese  Gruppe  erspäht,  da 
spricht  mich  der  erste  an.  „Brauchst 
du  was,  Mann?“,  flüstert  er.  Ich  schaue 
ihn  an.  „Ich  suche  diese  Frau“,  zeige 


dabei  auf  ein  Christiane-F.-Bild. 
„Mann,  damit  hab’  ich  nix  zu  tun.  Bist 
du  Kripo,  Mann?“  „Nein,  ich  suche  ei¬ 
ne  alte  Freundin.“  „Kenne  ich  nicht.“ 
Er  geht  weg. 

Ich  bin  jetzt  in  einem  unterirdischen 
Zwischengeschoß.  Alles  ist  herunter¬ 
gekommen.  Ein  Obdachloser  durch¬ 
wühlt  einen  Mülleimer  auf  der  Suche 
nach  Pfandflaschen.  Die  anderen  Dea¬ 
ler  mustern  mich  jetzt  argwöhnisch. 
Der  Junge,  mit  dem  ich  gesprochen  ha¬ 
be,  tuschelt  mit  ihnen.  Zeit  zu  ver¬ 
schwinden. 

Wenn  sich  Christiane  F.  tatsächlich 
am  Kotti  mit  Drogen  versorgt  haben 
sollte,  dann  hegt  der  Verdacht  sehr  na¬ 
he,  daß  sie  wieder  Heroin  nimmt.  Daß 
sie  wieder  richtig  unten  angekommen 
ist.  Die  Typen  dort  handeln  nicht  mit 
feschen  Party drogen  wie  Koks  oder 
Haschisch.  Das  ist  unterstes  Drogen- 
milieu.  Dies  legen  auch  die  Erfahrun¬ 
gen  von  Jens  nahe. 

Es  gibt  inzwischen  ein  neues  Ge¬ 
rücht:  Sie  soll  in  die  Niederlande  ge¬ 
gangen  sein.  Da  dürfte  sie  vom  Regen 
in  die  Traufe  gekommen  sein.  Diesmal 
gibt  es  wohl  kein  Happy  End  für  Chri¬ 
stiane  F.  Jens  dagegen  macht  erst  ein¬ 
mal  Pause.  Er  ist  für  ein  paar  Wochen 
in  Brandenburg  bei  einem  Zeltlager. 
Weit  weg  von  der  Drogenszene  am 
„Kotti“. 


Die  Spanier  kommen 

Warum  Berlin  für  die  Bewohner  der  iberischen  Halbinsel  interessanter  wird 


Von  Patrick  O’Brian 


Mir  eia  Guzman  (29)  kam 
vor  einigen  Jahren  als 
Studentin  nach  Berlin. 
Die  Spanierin  aus  Barcelona 
wollte  für  ein,  zwei  Jahre  bleiben, 
dann  weiterziehen.  Am  liebsten 
nach  Istanbul,  weil  es  da  wärmer 
ist  als  in  Deutschland.  Dann  hat 
sie  einen  Job  angenommen,  dann 
noch  einen.  „Dann  bleibe  ich 
eben  noch  ein  Jahr“,  dachte  sie 
sich.  Und  noch  eins  und  noch 
eins.  Und  auch,  wenn  es  manch¬ 
mal  schwierig  ist,  hier  eine  ver¬ 
nünftige  Anstellung  zu  finden,  so 
hat  sie  sich  ihr  Gastaufenthalt 
längst  in  eine  Dauereinrichtung 
verwandelt. 

Wieder  eine  Spanierin,  die  in 
Berlin  bleibt. 

In  Deutschland  leben  mehr  als 
100  000  Spanier.  Und  in  keiner 
deutschen  Stadt  leben  mehr  als 
in  Berlin  (zirka  6600).  Die  Haupt¬ 
stadt  ist  interessant  für  Spanier, 


seien  sie  Touristen  oder  Einwan¬ 
derer.  Nach  den  Skandinaviern 
[PAZ  32/07)  kommt  jetzt  eine 
kleine  Invasion  von  Spaniern 
nach  Berlin. 

Anders  als  Mireia  sehnen  sich 
die  meisten  nach  dem  milderen 
Klima.  Auch  ein  heißer  Sommer 
läßt  sich  hierzulande  nämlich  gut 
vertragen.  Und  auch  im  überge¬ 
ordneten  Sinne  bietet  Berlin  für 
Spanier  ein  gutes  Klima  -  für  In¬ 
vestitionen  um  genau  zu  sein. 

Vor  allem  die  Baubranche  be¬ 
kommt  das  zu  spüren.  Ähnlich 
wie  die  Skandinavier  kaufen  sich 

Vom  heißen  Süden 
in  die  wohltemperierte 
deutsche  Hauptstadt 

die  Spanier  auf  dem  Immobilien- 
markt  ein.  So  wie  in  Dänemark 
oder  Schweden  sind  die  Immobi- 
lienpreise  in  Spanien  recht  hoch. 


In  letzter  Zeit  sogar  zu  hoch, 
denn  der  Markt  ist  nach  einer 
Spekulationsblase  ziemlich  ein¬ 
gebrochen.  Das  ist  nicht  das  Um¬ 
feld  für  lohnende  Geschäfte.  Ein 
Investment  in  Deutschland  ist  lu¬ 
krativer. 

Hier  versprechen  sie  sich  bes¬ 
sere  Wachstumsmöglichkeiten  als 
in  der  Heimat.  In  Berlin  gibt  es 
noch  Innenstadtgrundstücke,  die 
für  6000  Euro  pro  Quadratmeter 
-  und  damit  halb  nur  halb  so  teu¬ 
er  wie  in  Madrid  -  verkauft  wer¬ 
den. 

Als  einer  der  größten  spani¬ 
schen  Immobilienhaie  gilt  Carlos 
Curtillas  Cordön.  Er  soll  laut 
„Berliner  Morgenpost“  mit  sei¬ 
nem  deutschen  Partner  zusam¬ 
men  bereits  mehr  als  500  Millio¬ 
nen  Euro  investiert  haben.  So 
zum  Beispiel  in  die  Restaurierung 
der  Kaiserhöfe  (Unter  den  Lin¬ 
den)  und  der  Reinhardtshöfe  (Sitz 
der  FDP-Zentrale)  und  in  die 
Wiedererrichtung  des  Ensembles 
am  Kupfergraben  -  alles  erstklas¬ 


sige  Adressen.  Andere  spanische 
Investoren  haben  gerade  ein 
knappes  Dutzend  Baugrundstük- 
ke  im  Tiergartenviertel  erworben. 

Besonders  aktiv  sind  die  Spa¬ 
nier  auch  im  Hotelgewerbe.  Mo¬ 
mentan  sind  sieben  spanische 
Prestige -Projekte  im  Bau  oder  in 
Planung,  hat  die  „Berliner  Mor¬ 
genpost“  gezählt. 

Schon  vor  zwei  Jahren  wechsel¬ 
te  das  große  Hotel  Steigenberger 
den  Besitzer.  Neuer  Eigentümer 
ist  eine  Hotelkette  mit  Sitz  in  Ma¬ 
drid. 

Dieser  spanische  Hotel-Boom 
hat  mit  dem  Anstieg  der  Touri¬ 
stenzahlen  zu  tun.  Nach  Briten, 
Italienern  und  Holländern  sind 
die  Spanier  die  viertgrößte  Grup¬ 
pe  von  Besuchern. 

1996  kamen  nur  21464  spani¬ 
sche  Touristen  nach  Berlin.  2007 
lag  diese  Zahl  bei  ansehnlichen 
183162. 

Spanier  bleiben  wie  alle  Touri¬ 
sten  am  liebsten  in  Hotels,  die  ih¬ 
nen  von  Zuhause  vertraut  sind. 


Also  kommen  die  großen  Hotel¬ 
ketten  nach  Berlin,  wo  es  noch 
Wachstumspotential  gibt,  wäh- 

S  chnäpp  chenparadies 
Deutschland: 
Investoren  frohlocken 

rend  im  Stammland  Spanien 
auch  das  kleinste  Dorf  längst 
über  ein  Hotel  verfügt.  So  bringt 
der  Anstieg  spanischer  Touristen 
auch  spanische  Investoren  an  die 
Spree. 

Die  Zuwanderer,  ob  nun 
schwerreiche  Immobilienbesitzer 
oder  kleine  Studentinnen,  haben 
es  leicht  sich  einzufügen.  Anders 
als  die  bekannten  Problemgrup¬ 
pen  unter  Neu-Berlinern  haben 
die  Spanier  nur  wenige  Probleme 
mit  der  Integration. 

Schon  in  der  zweiten  Genera¬ 
tion  sind  die  Kinder  von  Spa¬ 
niern  nicht  mehr  von  einheimi¬ 


schen  zu  unterscheiden.  Und  das, 
obwohl  sie  ihre  nationalen  Eigen¬ 
arten  nicht  gänzlich  ablegen.  Es 
gibt  ein  weitgestrecktes  Netz  an 
Kulturver einen  und  sogar  spa¬ 
nischsprachige  Zeitschriften.  Ei¬ 
ne  Parallelgesellschaft  hat  es  aber 
nie  gegeben. 

Vicente  Riesgo  kann  das  bestä¬ 
tigen.  Der  Vorsitzende  der  spani¬ 
schen  Weiterbildungsakademie 
berichtete  auf  einer  Tagung  der 
Friedrich-Ebert-Stiftung  in  Berlin 
im  Frühjahr  von  seinen  Erfahrun¬ 
gen  -  und  Erfolgen. 

Zwei  Drittel  aller  spanisch¬ 
stämmigen  Kinder  macht  heute 
mindestens  einen  Fachhoch¬ 
schulabschluß.  Verglichen  damit 
sehen  die  meisten  anderen  Na¬ 
tionalitäten  ziemlich  schwach 
aus. 

So  hat  auch  Mireia  Guzman  in¬ 
zwischen  eine  neue  Arbeit  gefun¬ 
den.  Die  29jährige  ist  jetzt  in  ei¬ 
ner  Galerie  beschäftigt,  die  sich 
auf  spanische  zeitgenössische 
Kunst  spezialisiert  hat. 
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Ulla  Schmidt  -  Seit  2001  ist  die 
1949  Geborene  Bundesministerin 
für  Gesundheit.  Im  Jahr  2003  hat¬ 
te  sie  noch  das  Ziel,  die  Ausgaben 
der  gesetzlichen  Krankenkassen 
zu  senken.  Inzwischen  versucht 
sie  nur  noch,  die  Kostenexplosion 
zu  begrenzen.  Kritiker  merken  an, 
daß  die  von  ihr  angeführten  Refor¬ 
men  der  letzten  Jahre  bisher  nur 
unausgegorenes  Stückwerk  sind. 


Andreas  Köhler  -  Der  1960  ge¬ 
borene  studierte  Mediziner  und 
Betriebswirtschaftler  ist  seit  2005 
Vorstandsvorsitzender  der  Kas¬ 
senärztlichen  Bundesvereinigung, 
der  Dachorganisation  der  17  Kas¬ 
senärztlichen  Vereinigungen  (KV) 
in  Deutschland.  Die  KV  ist  als 
Körperschaft  des  öffentlichen 
Rechts  organisiert.  Sie  untersteht 
der  staatlichen  Aufsicht  des 
Bundesministeriums  für  Gesund¬ 
heit. 


Otto  von  Bismarck  -  Der  erste 
Reichskanzler  des  Deutschen  Kai¬ 
serreiches  (1815-1898)  setzte  in¬ 
nen-  wie  außenpolitisch  feste 
Maßstäbe.  Obwohl  das  von  ihm 
initiierte  Kaisertum  im  Ersten 
Weltkrieg  endete,  hat  er  trotzdem 
Bleibendes  hinterlassen.  Das  von 
ihm  ins  Leben  gerufene  Sozialver¬ 
sicherungssystem  existiert  von 
der  Grundidee  bis  heute  fort.  Ge¬ 
plant  war  zunächst  nur  eine  Un¬ 
fallversicherung,  doch  Versiche¬ 
rungen  gegen  Krankheit,  Invali¬ 
dität  und  Altersarmut  kamen  hin¬ 
zu. 


Hermann  Hartmann  -  Der 

praktische  Arzt  und  Geburtshel¬ 
fer  (1863-1923)  veröffentlichte 
aufgrund  von  Unzufriedenheit 
mit  der  ärztlichen  Entlohnung 
1900  einen  offenen  Brief  an  die 
Ärzteschaft.  Zusammen  mit  20 
Kollegen  gründete  Hartmann  am 
13.  September  1900  den  „Leipzi¬ 
ger  Verband“,  später  Hartmann¬ 
bund. 


Heinrich  Brüning  -  Der  Zen¬ 
trumspolitiker  (1885-1970)  war 
von  1930  bis  1932  Reichskanzler 
der  Weimarer  Republik.  In  seine 
Amtszeit  fiel  die  Weltwirtschafts¬ 
krise,  die  die  sowieso  schon  in¬ 
stabile,  junge  Demokratie  weiter 
schwächte.  Allerdings  hatte  der 
hauptsächlich  durch  Notverord¬ 
nungen  Regierende  kaum  Alter¬ 
nativen.  In  seine  Amtszeit  fällt 
die  Gründung  der  Kassenärzt¬ 
lichen  Vereinigung. 


Die  Leistung  muß  zählen 

Haus-  und  Fachärzte  fordern  mehr  Gerechtigkeit  bei  ihren  Honoraren 


Von  Rebecca  Bellano 


Zusammen  mit  dem  Gesund¬ 
heitsfonds  ist  die  Reform 
der  Arzthonorare  das  Herz¬ 
stück  der  aktuellen  Gesundheits- 
reform.  Beides  soll  zum  1.  Januar 
2009  in  Kraft  treten,  und  genau 
wie  beim  Gesundheitsfonds  gibt 
es  noch  einige  offene  Punkte. 
Während  jedoch  die  Planungen 
für  den  Gesundheitsfonds  relativ 
geräuschlos  hinter  den  Kulissen 
verlaufen,  gibt  es  um  die  Gehälter 
der  niedergelassenen,  freien  Me¬ 
diziner  viel  Getöse.  Verhandlun¬ 
gen  wurden  unterbrochen,  und 
sogar  von  Streik  war  die  Rede. 

Dabei  geht  es  eigentlich  um  ei¬ 
nen  Aspekt,  bei  dem  sich  gesetzli¬ 
che  Krankenkassen  und  die  Kas- 
senärztliche  Vereinigung 
(KV)  als  Hauptinteressen¬ 
vertreter  der  Ärzte  und 
Psychotherapeuten  in  der 
Sache  einig  sind.  Jeder  Me¬ 
diziner  darf  bei  Kassenpa¬ 
tienten  nach  dem  Einheit¬ 
lichen  Bewertungsmaßstab 
abrechnen.  Für  jede  Lei¬ 
stung  wird  hier  ein  entspre¬ 
chender  Punktwert  angege¬ 
ben.  Diese  Punkte  werden 
addiert  und  dann  am  Ende 
einer  Abrechnungsperiode 
online  oder  per  CD  -  Papier 
ist  kaum  noch  üblich  -  an 
die  regionale  KV  über¬ 
mittelt.  Diese  überprüft, 
wieviele  Punkte  insgesamt 
im  Quartal  eingereicht  wur¬ 
den  und  rechnet  gegen,  wie¬ 
viel  Geld  sie  zur  Verfügung 
hat.  Das  Jahresbudget 
stammt  von  den  Beträgen, 
die  einmal  im  Jahr  von  den 
Krankenkassen  in  Form  ei¬ 
ner  Pauschale  für  jeden  Bei¬ 
tragszahler  -  nichtzahlende 
Familienangehörige  sind 
mitversichert  -  an  die  KV 
überwiesen  werden.  Theo¬ 
retisch  sollte  jeder  Punkt 
5,11  Cent  wert  sein,  damit 
die  Praxen  kostendeckend 
arbeiten  können.  In  den 
letzten  Quartalen  erreichte 
ein  Punkt  jedoch  nur  den 
Wert  von  durchschnittlich 
3,7  Cent  -  regionale  Unter¬ 
schiede,  die  über  Ost-  und 
West-Unterscheidung  hin¬ 
ausgehen,  und  eine  Diffe¬ 
renzierung  zwischen  Haus¬ 
und  Fachärzten  kann  auch 
Cent-Beträge  über,  aber 
auch  unter  dem  Durch¬ 
schnitt  bedeuten.  Für  die 
ambulanten  Ärzte  ist  es  ver¬ 
ständlicherweise  inakzepta¬ 
bel,  daß  sie  erst  im  Nachhin¬ 
ein  erfahren,  was  ihre  medi¬ 
zinischen  Leistungen  wert 
waren.  Und  je  mehr  Punkte 


sie  einreichen,  desto  weniger  ist 
der  einzelne  Punkt  wert,  da  das 
Jahresbudget,  das  unter  den 
145  000  Kassenärzte  und  Psycho¬ 
therapeuten  verteilt  werden  darf, 
spätestens  zum  Jahresanfang  auf 
derzeit  23  Milliarden  festgelegt 
wird.  Die  Mediziner  tragen  also 
das  Morbiditätsrisiko:  Sind  die 
Deutschen  in  einem  Quartal  be¬ 
sonders  krank,  dann  gibt  es  zwar 
mehr  Punkte  einzureichen,  doch 
dividiert  durch  das  zur  Verfügung 
stehende,  gedeckelte  Budget,  sind 
die  einzelnen  Punkte  dann  weni¬ 
ger  wert.  Die  Abrechnung  erfolgt 
also  nicht  nach  Bedarf,  sondern 
nach  der  alternden  Gesellschaft 
nicht  angepaßten  Parametern. 

Diese  Ungerechtigkeit  soll  ein 
Ende  haben,  und  daher  soll  es  ei¬ 
nen  festen  Orientierungspunktwert 


geben,  so  daß  die  Ärzte  nicht  erst 
Monate  später  erfahren,  was  ihre 
Leistung  wert  war,  sondern  gleich 
wissen,  wieviel  Cent  es  pro  Punkt 
gibt.  Dieser  Punktwert  soll  bundes¬ 
einheitlich  näher  an  den  theoreti¬ 
schen  5,11  Cent  liegen,  so  daß  auch 
Ärzte  in  Ost  und  West  gleich  be¬ 
zahlt  und  auch  Haus-  und  Fachärz¬ 
te  einander  anglichen  werden. 
Allerdings  dürfe,  damit  die  Kosten 
nicht  explodieren,  nur  eine  gewis¬ 
se  Anzahl  von  Punkten  eingereicht 
werden.  Doch  die  KV  freut  sich,  da 
der  „Honorardeckel“  zumindest  zu 
einem  „Honorarsieb“  würde. 

Problem  bei  der  Umsetzung  der 
Idee  ist,  daß,  wenn  niemand  weni¬ 
ger  Geld  bekommen  soll,  mehr 
Geld  in  den  Topf  der  KV  muß.  Die 
Kassen  bieten  derzeit  zwei  Milliar¬ 
den  Euro,  doch  das  ist  den  Medizi¬ 


nern  zu  wenig,  so  daß  diese  die 
Verhandlungen  bis  zum  28.  und 
29.  August  trotz  bereits  eingesetz¬ 
tem  Schlichter  ausgesetzt  haben. 

„Die  Geldbeutel  der  Versicherten 
sind  kein  Selbstbedienungsladen 
für  Arzthonorare,  den  man  nach 
Belieben  anzapfen  ...  kann“,  heißt 
es  von  Seiten  des  Verhandlungs¬ 
führers  der  gesetzlichen  Kranken¬ 
kassen.  Außerdem  bräuchten  die 
Mediziner  mit  einem  zu  versteu¬ 
ernden  Jahreseinkommen  von 
rund  120  000  Euro  nicht  zu  klagen. 
Doch  der  Deutsche  Facharztver¬ 
band  wehrt  sich  und  verweist  dar¬ 
auf,  daß  es  sich  bei  den  120  000 
Euro  bei  vielen  um  Umsätze  und 
nicht  um  Gewinne  handele.  So 
würde  nach  Abzug  von  Praxismie¬ 
te,  Gehälter  für  Arzthelferinnen, 
Versicherungen,  Steuern  und  ähn¬ 
lichem  deutlich  weniger 
bleiben.  Ein  Drittel  der 
niedergelassenen  Ärzte  ver¬ 
diene  angeblich  unter  2000 
Euro  netto. 

Der  Deutsche  Facharzt¬ 
verband  verweist  auf  ein 
durchaus  vorhandenes  Pro¬ 
blem,  stellt  aber  zugleich 
selbst  ein  Problem  dar. 
Fachärzte  erhalten  grund¬ 
sätzlich  mehr  Punkte  für  ih¬ 
re  Leistungen  als  Hausärzte, 
eine  Besserstellung  der  ge¬ 
beutelten  Hausärzte  könnte 
zu  Lasten  der  Fachärzte  ge¬ 
hen.  „Fachärzte  haben  einen 
hohen  Investitionsbedarf, 
anders  die  sprechende  Me¬ 
dizin  der  Hausärzte“,  so  die 
Spezialisten.  Auch  sei  es  un¬ 
fair,  daß  die  ambulanten 
Versorger,  die  95  Prozent 
der  medizinischen  Leistun¬ 
gen  erbringen,  nur  15  Pro¬ 
zent  des  Budgets  der  221  ge¬ 
setzlichen  Kassen  erhalten, 
während  Kliniken,  die  die 
verbleibenden  fünf  Prozent 
erbringen,  33,3  Prozent,  al¬ 
so  51,1  Milliarden  Euro,  er¬ 
halten  und  noch  mehr  be¬ 
kommen  sollen. 

Zwei  Milliarden  für  die 
KV  können  also  nicht  genü¬ 
gen,  um  alle,  zum  Teil  auch 
berechtigten  Interessen  ih¬ 
rer  in  Fach-  und  Haus-Ärzte, 
Ost  und  West,  Nord  und  Süd 
gespaltenen  Klientel  zu  be¬ 
friedigen.  Sollte  es  zwischen 
KV  und  Kassen  bis  Ende 
August  zu  keiner  Einigung 
kommen,  entscheidet  der 
Bund.  Dieser  soll  angeblich 
der  KV  2,5  Milliarden  Euro 
zugesagt  haben.  Offiziell 
wird  dies  zwar  nicht  bestä¬ 
tigt,  doch  die  KV  setzt  dar¬ 
auf  und  will  offenbar  keine 
Einigung  mit  den  Kassen, 
die  nur  zwei  Milliarden  Eu¬ 
ro  bieten. 


Bei  Privatpatienten 
weiß  der  Arzt, 
was  er  bekommt 

Bei  Privatpatienten  ist  die  Ab¬ 
rechnung  erfolgter  medizini¬ 
scher  Leistungen  deutlich  über¬ 
schaubarer  als  bei  gesetzlich  Ver¬ 
sicherten  (siehe  Hauptartikel). 
Der  Patient  erhält  vom  Arzt  eine 
Rechnung,  die  er  zwar  selber  be¬ 
zahlen  muß,  doch  nachdem  er 
die  Rechnung  bei  seinem  Versi- 
cherungsanbieter  eingereicht  hat, 
erhält  er  den  zumeist  bereits  an 
den  Arzt  überwiesenen  Betrag 
zurück.  Allenfalls  bei  einigen 
Sonderleistungen  stellt  sich  die 
Versicherung  quer  und  zahlt 
nicht  die  volle  Summe. 

Für  den  Arzt  ist  ein  Privatpa¬ 
tient  allerdings  zugleich  auch  im¬ 
mer  ein  gutes  Geschäft,  denn 
während  er  bei  gesetzlich  Versi¬ 
cherten  derzeit  noch  erst  nach 
Ende  eines  Quartals  erfährt,  was 
die  abgerechneten  Punkte,  die  er 
nach  dem  Einheitlichen  Bewer¬ 
tungsmaßstab  (EBM)  der  Kassen- 

Abrechnung 
zum  2,3fachen  Satz 
ist  normal 

ärztlichen  Vereinigung  (KV)  je 
nach  Behandlung  berechnen  darf, 
wert  sind,  weiß  er  bei  Privatpa¬ 
tienten,  daß  ein  Punkt  mit 
5,82873  Cent  gleichgesetzt  wird. 
Beispielsweise  das  Setzen  einer 
Spritze  wird  mit  40  Punkten  be¬ 
wertet,  mulitpliziert  mit  dem 
Punktwert  sind  das  laut  Gebüh¬ 
renordnung  für  Ärzte  (GOÄ)  im 
Einfachsatz  2,33  Euro.  Allerdings 
kann  der  Mediziner  einen  Steige¬ 
rungssatz  in  Rechnung  stellen. 
Hat  er  eine  „persönliche  ärztliche 
Leistung“  geliefert,  darf  er  zwi¬ 
schen  dem  einfachen  und  dem 
2,3fachen  der  GOÄ  einfordern. 
Für  medizinisch-technische  Lei¬ 
stungen  (das  sind  Leistungen  mit 
einem  hohen  Sachkostenanteil 
oder  Leistungen,  die  der  Arzt  in 
der  Regel  nicht  selbst  durchführt) 
kann  er  den  Gebührensatz  mit  bis 
zu  dem  l,8fachen  multiplizieren. 
Laboruntersuchungen  bringen 
allerdings  nur  maximal  das 
l,15fache.  Diese  Regelhöchstsätze 
können  jedoch  auf  das  3,5fache 
gesteigert  werden,  wenn  der  Arzt 
in  einer  schriftlichen  Begründung 
belegt,  was  seine  erbrachte  Lei¬ 
stung  so  besonders  macht.  Grün¬ 
de  können  ein  sehr  hoher  Zeit¬ 
aufwand  oder  ein  starker  Schwie¬ 
rigkeitsgrad  bei  Diagnose  und  Be¬ 
handlung  sein.  Da  bis  zu  den  je¬ 
weiligen  Regelhöchstsätzen  keine 
Begründung  vorliegen  müssen, 
wurden  2005  im  ambulanten  Be¬ 
reich  86,48  Prozent  der  Arztrech¬ 
nungen  zu  diesem  Satz  (in  den 
meisten  Abschnitten  der  GOÄ  ist 
dies  der  2,3fache)  ausgestellt.  Bel 


Eine  Stimme  für  alle  Ärzte 


1932  wurde  den  Krankenkassen  die  Kassenärztliche  Vereinigung  im  Namen  aller  Mediziner  gegenübergestellt 


Von  Rebecca  Bellano 


Es  war  eine  Revolution  von 
oben:  Die  1883  durch 
Reichskanzler  Otto  von  Bis¬ 
marck  eingeführte  gesetzliche 
Krankenkasse  ist  der  älteste 
Zweig  der  Sozialversicherung  und 
somit  Bestandteil  des  bis  heute 
gültigen  sozialen  Netzes.  Wäh¬ 
rend  heute  beinahe  90  Prozent 
der  Bundesbürger  gesetzlich  ver¬ 
sichert  sind  -  die  übrigen  sind  bis 
auf  wenige  Zehntausende  Unver¬ 
sicherte  weitgehend  privat  kran¬ 
kenversichert  -,  war  es  damals  zu 
Beginn  nur  eine  kleine  Minder¬ 
heit,  die  von  der  neuen  Gesetzge¬ 
bung  profitierte.  Trotzdem  war  es 
ein  unglaublicher  Meilenstein  in 


der  sozialen  Absicherung,  die  von 
da  an  immer  weiter  ausgebaut 
wurde. 

Eine  der  Schwächen  von  damals 
war,  daß  die  Kassen  Einzelverträge 
mit  den  Ärzten  abschließen  konn¬ 
ten.  Da  es  relativ  viele  Ärzte  gab, 
konnten  die  Kassen  die  Konditio¬ 
nen  vorgeben.  Immer  wieder  kam 
es  zu  Unruhen  unter  den  von  den 
Kassen  gegängelten  Medizinern. 

Im  Jahr  1900  ergriff  der  Leipzi¬ 
ger  Arzt  Hermann  Hartmann  die 
Initiative  und  forderte  die  deutsche 
Ärzteschaft  auf,  sich  für  die  Wah¬ 
rung  ihrer  Standesinteressen  zu¬ 
sammenzuschließen.  Bis  1924  hieß 
der  Verband  in  Kurzform  „Leipzi¬ 
ger  Verband“,  benannt  nach  sei¬ 
nem  Gründungsort.  Nach  dem  Tod 
von  Hermann  Hartmann  am  20.  Ja¬ 


nuar  1923  erfolgte  die  Umbenen¬ 
nung  in  „Hartmannbund  -  Ver¬ 
band  der  Ärzte  Deutschlands“. 

Im  Oktober  1913  drohte  trotz¬ 
dem  ein  Generalstreik  der  Ärzte, 
den  die  Regierung  nur  mit  Mühe 
abwenden  konnte,  ohne  jedoch  die 
Ausgangslage  zu  entschärfen.  Erst 
1928  setzte  der  Hartmannbund  die 
Allgemeine  Deutsche  Gebühren¬ 
ordnung  durch.  Sie  war  ein  ent¬ 
scheidender  Schritt  zur  wirtschaft¬ 
lichen  Absicherung  des  ärztlichen 
Berufsstandes. 

Mit  dem  wirtschaftlichen 
Niedergang  der  Weimarer  Repu¬ 
blik  Anfang  der  30er  Jahre  ver¬ 
schlechterte  sich  die  Lage  der  Ärz¬ 
teschaft  jedoch  wieder  enorm,  da 
die  Kassen,  die  wegen  der  hohen 
Arbeitslosigkeit  immer  weniger 


zahlende  Mitglieder  hatten,  ihre 
Finanznot  auch  an  den  Medizinern 
ausließen.  Arbeitskämpfe  der  Ge¬ 
knebelten  waren  die  Folge.  Reichs¬ 
kanzler  Heinrich  Brünning 
(1885-1970)  sah  sich  1931  ge¬ 
zwungen,  eine  Notverordnung  zu 
erlassen.  Mit  der  Gründung  der 
Kassenärztlichen  Vereinigung  (KV) 
1932  wurde  den  Krankenkassen 
ein  öffentlich-rechtlicher  Vertrags¬ 
partner  gegenübergestellt,  der  im 
Namen  aller  Ärzte  feststehende 
Bedingungen  aushandeln  und  die 
Abwicklung  vornehmen  mußte. 

Mit  der  Machtergreifung  der  Na¬ 
tionalsozialisten  änderte  sich  je¬ 
doch  einiges.  Die  regionalen  Kas¬ 
senärztlichen  Vereinigungen  wur¬ 
den  abgeschafft,  die  Bundesverei¬ 
nigung  wurde  gleichgeschaltet.  Mit 


der  Verabschiedung  der  Reichsärz¬ 
teordnung  im  Jahre  1935  wurde 
auch  das  vorübergehende  Ende 
des  Hartmannbundes  besiegelt. 
Erst  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
erlebten  beide  eine  Wiedergeburt. 
1949  wurde  der  Berufsverband 
Hartmannbund  und  1955  die  Kas¬ 
senärztliche  Vereinigung  mit  regio¬ 
nalen  Vertretungen  wieder  ins  Le¬ 
ben  gerufen.  Schon  Ende  der  70er 
Jahre  mußte  die  KV  die  ersten  Ko¬ 
steneinsparungen  im  Gesundheits¬ 
wesen  verwalten.  Zahlreiche  halb¬ 
herzige  Reformversuche  folgten. 
Damit  wuchsen  auch  die  Aufgaben 
der  KV.  So  muß  die  KV  seit  1993 
neben  der  Abrechnung  zwischen 
Ärzten  und  Kassen  auch  die  Be¬ 
grenzung  der  zugelassenen  Kas¬ 
senärzte  organisieren. 
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Es  lebe  der  faule  Kompromiß 

100  Tage  Schwarz-Grün  in  Hamburg:  Konfrontationen  wird  um  jeden  Preis  aus  dem  Weg  gegangen 


Von  H.-J.  Mahlitz 


Beim  ersten  Mal,  da  tut’s  noch 
weh  -  als  Hamburgs  legen¬ 
däre  Symbolfigur  Hans  Al- 
bers  vor  64  Jahren  diesen  Ohr¬ 
wurm  erstmals  zu  Gehör  brachte, 
hatte  er  Naheliegendes  im 
Sinne;  politische  Hinter¬ 
gedanken  dürften  ihm 
ferngelegen  haben. 

Manch  ein  Hamburger 
stellt  sich  nach  den  ersten 
100  Tagen  schwarz-grüne 
Koalition  an  der  Elbe  -  auf 
Landesebene  zum  ersten 
Mal  -  auf  anhaltende 
Schmerzen  ein.  Am  we¬ 
nigsten  zu  leiden,  so  der 
Eindruck,  scheinen  dabei 
die  schwarzen  und  grünen 
Koalitionäre  selbst  zu  ha¬ 
ben,  die  sich  unter  Beru¬ 
fung  auf  einen  „Wähler¬ 
willen“  zusammengerauft 
haben.  Vielleicht  liegt  das 
daran,  daß  in  Hamburg  die 
Schwarzen  nicht  ganz  so 
schwarz  und  die  Grünen 
nicht  ganz  so  grün  sind, 
wie  strenge  Verfechter  der 
politischen  Farbenlehre 
sich  das  eigentlich  wün¬ 
schen. 

Auch  jenseits  der  hanse¬ 
atischen  Stadtstaatsgren¬ 
zen  tut  die  Aussicht  auf 
derartige  Bündnisse  in 
weiteren  Ländern  oder  gar 
auf  Bundesebene  richtig 
weh.  Vor  allem  die  Union 
muß  sich  von  besorgten 
Stammwählern  fragen  las¬ 
sen,  wieviel  von  ihrem  ei¬ 
genen  Profil  sie  eigentlich  noch 
aufgeben  will.  Vom  christlich  ge¬ 
prägten  und  patriotisch  orientier¬ 
ten  Wertkonservatismus  ist  ohne¬ 
hin  nicht  mehr  viel  übriggeblieben. 

Und  so  sah  er  aus,  der  „Wähler¬ 
wille“  an  Alster  und  Elbe:  Die  CDU 
verlor  im  Februar  dieses  Jahres  die 
absolute  Mehrheit  der  Mandate  in 
der  Bürgerschaft  und  fiel  von  63 
auf  56  Sitze.  Auch  die  Grün-Alter¬ 
native  Liste  verlor  fünf  Mandate 
und  stellt  nur  noch  zwölf  Abgeord¬ 
nete.  Die  SPD  gewann  vier  Sitze 


hinzu  (von  41  auf  45),  die  Linke 
holte  im  ersten  Anlauf  gleich  acht 
Mandate,  die  FDP  verbuchte  zwar 
einen  kräftigen  Zuwachs,  blieb 
aber  mit  4,7  Prozent  außen  vor. 
Anders  als  in  Hessen  beging  Ham¬ 
burgs  SPD  keinen  Wortbruch,  zog 
einen  Machtwechsel  mit  Hilfe  der 


2009  möglichst  viele  Koalitionsop¬ 
tionen  offenhalten.  Da  kann  so  ein 
„erstes  Mal“,  auch  wenn  es  weh  tut, 
nützlich  sein.  Denn  die  Regie¬ 
rungschefin  in  Berlin  weiß  natür¬ 
lich,  wie  Hans  Albers’  Lied  weiter¬ 
ging:  „Dann  geht  die  Zeit,  und  peu 
ä  peu  /  gewöhnt  man  sich  daran.“ 


werden  geschickt  unter  den  Tep¬ 
pich  gekehrt.  Und  dort  hat  sich  in 
diesen  sprichwörtlichen  100  ersten 
Tagen  eine  Menge  an  politischem 
Unrat  angesammelt. 

Pünktlich  zum  kleinen  Koali¬ 
tionsjubiläum  hat  „Die  Welt“  jetzt 
eine  Ecke  dieses  Teppichs  ange¬ 


Hauptsache  harmonisch?  Christa  Goetsch  (Grüne)  und  Oie  von  Beust  (CDU)  verwässern  die  Parteiprofile.  Foto:  ddp 


Alt-  und  Neo-Kommunisten  gar 
nicht  erst  in  Betracht,  mochte  sich 
mit  einer  Rolle  als  Juniorpartner  in 
einer  Großen  Koalition  jedoch 
nicht  anfreunden.  So  kam  es  zur 
Koalition  der  beiden  Wahlverlierer. 

Oie  von  Beust,  der  seit  2001  im 
Hamburger  Rathaus  regiert,  hatte 
schon  vor  der  Wahl  Signale  für  ein 
Bündnis  mit  den  Grünen  gegeben. 
Offensichtlich  mit  Rückendeckung 
der  Bundeskanzlerin  -  CDU-Che- 
fin  Angela  Merkel  will  sich  für  die 
Zeit  nach  der  Bundestagswahl 


Bereits  jetzt  haben  sich  die  Ham¬ 
burger  Koalitionäre  ganz  gut  an 
den  Umgang  miteinander  gewöhnt. 
Sie  sind  -  frei  nach  dem  Motto  ei¬ 
nes  im  Reeperbahn-Dunstkreis  er¬ 
scheinenden  Schmuddelblatts  - 
„nett  aufeinander“,  tun  sich  nicht 
weh.  Doch  die  hanseatisch  gepflegt 
zelebrierte  Harmonie  hat  ihren 
Preis.  Die  Knackpunkte,  an  denen 
ein  Bündnis  solch  ungleicher  Gei¬ 
ster  eigentlich  längst  hätte  schei¬ 
tern  müssen  (oder  gar  nicht  erst 
hätte  Zustandekommen  dürfen), 


lupft,  zum  Vorschein  kam  eine 
neuartige  Variante  des  uralten  Kar¬ 
tenspiels  „Schwarzer  Peter“:  Die 
Schwarzen  hatten,  als  sie  die  Grü¬ 
nen  noch  nicht  zum  Machterhalt 
brauchten,  einer  Möbelhauskette 
einen  gigantischen  Neubau  zuge¬ 
sagt,  die  Grünen  hatten,  als  die 
Schwarzen  noch  als  politischer 
Gegner  galten,  die  Anwohner  im 
Kampf  gegen  das  Gewerbeprojekt 
unterstützt.  Nun  aber  wurde  die 
unharmonische  Angelegenheit  aus 
dem  Koalitionsalltag  ausgeblendet; 


klammheimlich  wurde  der 
„Schwarz-grüne  Peter“  der  Senats¬ 
verwaltung  zugeschoben,  die  nun 
„fachliche  Gründe  für  den  Stop  des 
Bebauungsverfahrens“  erarbeiten 
soll. 

So  gerät  die  Bürokratie  zur  „Fort¬ 
setzung  der  Politik  mit  anderen 
_  Mitteln“.  Noch  ein  Bei¬ 
spiel  für  diese  Methode, 
die  breitere  Öffentlichkeit 
durch  faule  Kompromisse 
zu  täuschen  und  die  enge¬ 
re  eigene  Basis  durch  Ge¬ 
heimabsprachen  bei  Lau¬ 
ne  zu  halten:  Unüber¬ 
brückbar  scheinende  Grä¬ 
ben  in  der  Schulpolitik 
wurden  mit  der  geradezu 
sensationellen  Verlänge¬ 
rung  der  Grundschulzeit 
um  zwei  Jahre  verkleistert; 
dank  dieses  simplen 
Tricks  sind  nun  Schwarze 
wie  Grüne  gleichermaßen 
überzeugt,  sie  hätten  sich 
durchgesetzt. 

Auch  wenn  noch  keine 
weiteren  Geheimpapiere 
aufgetaucht  sind  -  Beob¬ 
achter  der  Hamburger 
Szene  sind  sicher,  daß  es 
auch  zu  anderen  Streitthe¬ 
men  wie  der  Elbvertiefung 
oder  dem  Bau  eines  Koh¬ 
lekraftwerks  Absprachen 
gibt,  mit  denen  die  Dinge 
an  der  Öffentlichkeit  und 
den  demokratischen  Ent¬ 
scheidungsgremien  vorbei 
auf  dem  Verwaltungswege 
geregelt  werden  sollen  - 
natürlich  im  Sinne  der 
harmoniebedürftigen  Koa¬ 
litionsspitzen. 

Fazit  nach  100  Tagen:  Schwarz- 
Grün  in  Hamburg  kann  weder  für 
andere  Länder  noch  für  den  Bund 
ein  Modell  sein.  Wer  krampfhaft 
versucht,  zusammenwachsen  zu 
lassen,  was  in  entscheidenden 
Kernfragen  (zum  Beispiel  Energie, 
Umwelt,  Innere  Sicherheit)  einfach 
nicht  zusammenpaßt,  der  beschert 
sich  selber  ein  Glaubwürdigkeits- 
problem  ä  la  Beck  und  Ypsilanti. 
Daher  die  Empfehlung:  Grün  sollte 
grün  bleiben,  und  Schwarz  sollte 
wieder  etwas  schwärzer  werden. 


MELDUNGEN 

Zweckbindung 
bei  Lkw-Maut 


Frankfurt  -  „Es  ist  Zeit  zum  Han¬ 
deln,  denn  der  schlechte  Zustand 
vieler  Autobahnen  und  Bundes¬ 
straßen  ist  für  die  Verkehrsteilneh¬ 
mer  nicht  länger  hinnehmbar.“  Mit 
diesen  Worten  begründet  Hessens 
Wirtschaftsminister  Alois  Rhiel 
(CDU)  den  Versuch  seiner  Landes¬ 
regierung,  über  den  Bundesrat  den 
Bund  dazu  zu  zwingen,  die  Ein¬ 
nahmen  aus  der  Lkw-Maut  aus¬ 
schließlich  für  den  Erhalt  von 
Bundesstraßen  und  Autobahnen 
zu  verwenden.  „Der  Wirtschafts¬ 
standort  Deutschland  leidet“,  so 
Rhiel  und  verweist  auf  4000  Kilo¬ 
meter  Autobahn- Fahr  streifen,  die 
erneuerungsbedürftig  seien,  und 
unzählige  Autobahnbrücken,  die 
sich  in  einem  schlechten  Zustand 
befinden.  Auch  in  neue  Straßen 
müsse  mehr  investiert  werden. 
Rhiel  sagte,  die  zusätzlichen  Ein¬ 
nahmen  aus  der  2005  eingeführten 
Maut  -  in  diesem  Jahr  vermutlich 
2,6  Milliarden  Euro  -  seien  bislang 
im  Bundeshaushalt  „untergegan¬ 
gen“  und  kämen  nicht  dem  Stra¬ 
ßenbau  zugute.  2007  seien  die 
Ausgaben  für  diesen  Etatposten  in 
etwa  auf  dem  gleichen  Stand  gewe¬ 
sen  wie  vor  Einführung  der  Maut. 
Deshalb  „wollen  wir  der  Bundesre¬ 
gierung  ein  Korsett  anlegen“. 

Mehr  Muslime 
in  Deutschland 


Soest  -  Das  Zentralinstitut  Is¬ 
lam-Archiv  Deutschland  gibt  be¬ 
kannt,  daß  2007  3,50  Millionen 
Muslime  in  der  Bundesrepublik 
lebten;  das  sind  6,5  Prozent  mehr 
als  2006.  Der  Zuwachs  resultiere 
aus  einem  Geburtenüberschuß 
und  einer  Zuwanderung  durch  Fa¬ 
milienzusammenführung,  sagte 
der  Seniordirektor  des  Instituts, 
Salim  Abdullah.  Die  Zahl  der  Mo¬ 
scheen  stieg  der  Statistik  zufolge 
von  159  auf  206.  Außerdem  gibt  es 
rund  2600  muslimische  Gebets¬ 
und  Versammlungshäuser.  Die  täg¬ 
lichen  Moscheegebete  besuchten 
durchschnittlich  284  000  Muslime 
(15  Prozent  mehr  als  2006). 


Ost-Deutsch  (80): 

Elf 

Von  Wolf  Oschlies 


Der  Staat  als  Zielscheibe 

Gewalt  gegen  Polizeibeamte  eskaliert  -  Härtere  Strafen  sollen  mehr  Respekt  verschaffen 


Elf  slavio  s  dva  gola  Poljaka“, 
berichteten  kroatische  Blätter 
bei  der  Fußball-Europameister¬ 
schaft  2008:  Die  Elf  feierte  zwei 
Tore  gegen  Polen.  Für  die  weni¬ 
gen,  die  es  nicht  wußten,  gab  es 
sprachlichen  Nachhilfeunterricht: 
„Elf  na  njemackom  jeziku  znaci  je- 
dannaest,  pa  otuda  i  nadimak  za 
njamecku  nogometnu  reprenzent- 
aciju“  -  Elf  ist  in  der  deutschen 
Sprache  eine  Zahl  und  der  Beina¬ 
me  der  deutschen  Fußball-Natio¬ 
nalmannschaft. 

Die  althochdeutsche  Zahl  „ein- 
lif“  ist  vom  gotischen  Dezimalsy¬ 
stem  geerbt,  wo  „ain-lib“  Eins  mit 
Anhängsel  bedeutete  und  als  Elf 
gezählt  wurde.  Für  meine  rheini¬ 
schen  Landsleute  ist  es  die  schön¬ 
ste  Zahl,  da  doch  am  „Elften  im 
Elften“,  also  am  11.  November,  der 
Karneval  losgeht,  in  dem  die  när¬ 
rischen  „Elferräte“  das  fröhliche 
Kommando  haben. 

Unsere  südosteuropäischen 
Nachbarn  bevorzugen  die  fußbal¬ 
lerische  Elf,  wenn  sie  über  deut¬ 
sche  Teams  reden:  Ein  Vorberei¬ 
tungsspiel  ist  für  Serben,  Kroaten 
und  andere  ein  „test  za  mogucno- 
sti  elfa“  (Test  für  die  Möglichkei¬ 
ten  der  Elf),  ein  „uspjesni  pohod 
elfa  u  finale“  (erfolgreicher  Durch¬ 
marsch  der  Elf  ins  Finale)  wun¬ 
dert  sie  nicht,  wie  es  sie  aber  auch 


freut,  wenn  „elf  potopio“  -  die  Elf 
untergegangen  ist.  Und  größte 
Hochachtung  hat  der  Tormann, 
der  „je  obranio  elver“  -  einen  El¬ 
fer  abwehrte,  ein  Strafstoß  vom 
Elfmeterpunkt. 

Neben  der  numerischen  Elf  gibt 
es  noch  den  mythischen  Natur¬ 
geist  „Elf(e)“,  der  vom  athochdeut- 
schen  Alb  oder  Alp  stammt.  Der 
lebt  zwar  noch  im  Alptraum,  ist 
lyrisch  aber  längst  geadelt,  etwa 
von  Heinrich  Heine:  „Am  Weiden¬ 
saum  vorüber  gings,  /  Die  Elfen 
tanzten  inmitten  des  Rings“.  Die 
schönen  Elfen  haben  auch  die 
Russen  entlehnt:  „kordebalet 
igraet  v  elfov“  -  das  Corps  de  Bal¬ 
let  tritt  als  Elfen  auf.  Zarte  weibli¬ 
che  Wesen  sind  für  Russen  „devu- 
ski-elfy“  (Elfen-Mädchen).  Ähn¬ 
lich  klingt  es  bei  Tschechen: 
„Vzneseni  elfove  ziji  na  ostrove“- 
schwebende  Elfen  leben  auf  einer 
Insel. 

Eine  ganz  neue  Wortverwen¬ 
dung  kam  mit  Umweltkatastro¬ 
phen  auf.  Wenn  Russen  Naturzer¬ 
störung  sehen,  befürchten  sie: 
„Smetem  elfov  i  gnomov“  -  Wir 
vertreiben  selbst  Elfen  und  Gno¬ 
me.  Und  wenn  Tschechen  Wald¬ 
frevel  bemerken,  fragen  sie  iro¬ 
nisch:  „Zdrave  stromy  pokaeceli 
elfove“  -  Die  gesunden  Stämme 
haben  wohl  Elfen  umgeschlagen. 


Von  Paul  Holland 


Deutschlands  Polizeibeamte 
fühlen  sich  als  Zielschei¬ 
ben  eskalierender  Gewalt. 
Der  Respekt  vor  dem  Staat  und 
seinen  uniformierten  Hoheitsträ¬ 
gern  ist  in  den  Keller  gesunken. 
Übergriffe  gegen  Polizisten  sind 
alltäglich:  „Die  Hemmschwelle  ist 
so  gut  wie  weg“,  warnt  der  Vorsit¬ 
zende  der  Deutschen  Polizeige¬ 
werkschaft  (DPolG),  Rainer 
Wendt. 

Die  Beamten  fordern  härtere 
Strafen  für  Angriffe  auf  Polizisten, 
um  die  Autorität  der  Staatsmacht 
und  ihre  Repräsentanten  zu 
schützen. 

„Weit  mehr  als  25  000  Wider¬ 
standshandlungen  registrieren 
wir  jährlich,  das 
waren  vor  zehn 
Jahren  rund  5000 
weniger“,  rechnet 
Wendt  den  Ver¬ 
antwortlichen 
vor. 

In  Berlin  gebe 
es  täglich  neun  Angriffe  auf  Poli¬ 
zisten,  „Tendenz  steigend“. 

Allein  von  2005  auf  2006  stie¬ 
gen  in  der  Hauptstadt  nach  Anga¬ 
ben  von  Polizeipräsident  Dieter 
Glietsch  die  Widerstandshand¬ 
lungen  gegen  die  Staatsgewalt  um 


über  neun  Prozent  von  3084  auf 
3369  erfaßte  Fälle  an. 

Immer  häufiger  sind  dabei  auch 
Schußwaffen  im  Spiel.  „Die  Ge¬ 
sellschaft  ist  längst  bewaffnet, 
amerikanische  Verhältnisse  exi¬ 
stieren  bereits,  nur  die  Politik 
nimmt  sie  nicht  zur  Kenntnis“,  ist 
DPolG- Chef  Rainer  Wendt  über¬ 
zeugt. 

Das  Tragen  von  Waffen  sei 
ebenso  alltäglich  geworden  wie 
ihre  Anwendung.  „Die  Gewalt  in 
Deutschland  eskaliert  zuse¬ 
hends“,  konstatiert  Wendt,  „selbst 
bei  alltäglichen  Einsätzen  sehen 
wir  uns  hemmungsloser  Brutalität 
gegenüber.“ 

Vor  allem  Jugendliche  „mit  Mi¬ 
grationshintergrund“  machen 
dem  Vorsitzenden  der  Deutschen 
Polizeigewerkschaft  Sorgen.  Gera¬ 
de  sie  hätten  kei¬ 
nerlei  Respekt 
vor  der  Polizei. 
An  der  Basis 
sieht  man  das  ge¬ 
nauso.  „Es  gibt 
beispielsweise 
bei  Schwarzafri¬ 
kanern,  die  im  Verdacht  stehen, 
mit  Drogen  zu  handeln,  keine 
Festnahme  ohne  Widerstand“,  be¬ 
richtet  ein  Streifenbeamter  einer 
Hannoveraner  Innenstadtwache: 
„Die  werden  immer  aggressiv.“  In 
sechs  Jahren  sei  er  84mal  ange¬ 


griffen  worden,  sieben  Knochen¬ 
brüche  und  mehrere  kleinere  Ver¬ 
letzungen  hat  er  davongetragen. 
Früher  seien  zumindest  die  weib¬ 
lichen  Beamten  nicht  angegriffen 
worden,  ergänzt 
seine  Kollegin, 

„aber  das  ist  seit 
fünf,  sechs  Jahren 
vorbei“. 

Oft  ist  Alkohol 
im  Spiel,  wenn  es 
zu  Aggressionen 
gegen  Polizeibeamte  kommt.  Die¬ 
se  wiederum  sind  ein  Spiegelbild 
der  Eskalation  der  Gewalt  in  der 
Gesellschaft. 

In  den  vergangenen  zehn  Jah¬ 
ren,  berichtete  Baden-Württem¬ 
bergs  Innenminister  Heribert 
Rech  unlängst  auf  einem  regiona¬ 
len  Fachforum  der  DPolG,  hätten 
in  seinem  Bundesland  die  Wider¬ 
standshandlungen  gegen  Voll¬ 
streckungsbeamte  um  fast  20  Pro¬ 
zent  zugenommen,  während  die 
Gewaltkriminalität  allgemein  um 
28,3  Prozent  und  bei  jungen  Men¬ 
schen  gar  um  56,7  Prozent  zuge¬ 
nommen  habe.  Die  Kriminalitäts- 
belastung  „nichtdeutscher  junger 
Menschen“  sei  dreimal  so  hoch 
wie  bei  deutschen  Altersgenos¬ 
sen. 

„Vor  allem  plötzlich  eskalieren¬ 
de  Auseinandersetzungen  zwi¬ 
schen  multiethnischen  Cliquen 


aus  teils  nichtigen  Anlässen  be¬ 
reiten  uns  zunehmend  Sorge“, 
sagte  Rech.  „Wir  nehmen  das  Pro¬ 
blem  sehr  ernst.“ 

Damit  bildet  der  baden-würt- 

temb  ergis  che 
Innenminister 
wohl  eher  eine 
Ausnahme.  Rai¬ 
ner  Wendt  und 
seine  Kollegen 
fühlen  sich  von 
Politik  und  Justiz 
im  Stich  gelassen.  „Für  den 
Widerstand  gegen  Vollstreckungs- 
beamte  gilt  die  gleiche  Strafan¬ 
drohung  wie  für  Fischwilder  ei“, 
kritisiert  Wendt.  Die  Angreifer  kä¬ 
men  meist  mit  Geldstrafen  davon. 

Sowohl  die  Deutsche  Polizeige- 
werkschaft  als  auch  die  Gewerk¬ 
schaft  der  Polizei  (GdP)  fordern 
deshalb  eine  Mindeststrafe  von 
einem  Jahr  Gefängnis  für  gezielte 
Versuche,  einen  Polizisten  zu  ver¬ 
letzen  oder  zu  töten.  Schließlich 
sei  der  Polizist  „Symbol  des  Staa¬ 
tes“,  erinnert  GdP-Chef  Konrad 
Freiberg;  mit  einem  Angriff  auf  ei¬ 
nen  Polizeibeamten  werde  auch 
der  Staat  beschädigt.  Ob  der  frei¬ 
lich  diesmal  den  Weckruf  hört,  ist 
fraglich.  Die  Forderung  nach  här¬ 
teren  Strafen  wird  von  beiden  Ge¬ 
werkschaften  schon  seit  Jahren 
erfolglos  an  taube  Politikerohren 
gerichtet. 


Immer  mehr  Täter 
tragen 

Schußwaffen  bei  sich 


Migranten 
gelten  als  besonders 
gewaltbereit 
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- Aus  aller  Welt 

Von  Eunuchen  bis  zu  Terroristen 

Chinas  Islamisten  blicken  auf  eine  wechselvolle  Geschichte  zurück 
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Jesus’ 

Muttersprache 
kommt 
nach  Europa 

Aramäisch,  die  Muttersprache 
Jesu,  wird  bis  heute  unter  or¬ 
thodoxen  Christen  des  vorderen 
Orients  gesprochen.  Flüchtlinge 
aus  dem  Irak  bringen  diese  Spra¬ 
che  jetzt  nach  Europa,  schreibt 
Rudolf  Grulich  im  „Homiletisch- 
liturgischen  Korrespondenzblatt“. 
Seit  dem  fünften  Jahrhundert  vor 
Christus  habe  sich  im  vorderen 
Orient  das  sogenannte  Reichs- 
Aramäisch  durchgesetzt.  In  dieser 
Sprache  habe  Jesus  seine  Reden 
gehalten  und  hätten  seine  Jünger 
das  Vaterunser  gelehrt.  Danach 
hat  sich  die  Sprache  laut  Grulich 
folgendermaßen  entwickelt:  In 
den  meisten  christlichen  Gemein¬ 
den,  die  nach  Pfingsten  in  Israel 
und  im  gesamten  vorderen  Orient 
entstanden,  wurde  aramäisch  ge¬ 
sprochen. 

Die  ganze  Bibel  wurde  in  diese 
Sprache  übersetzt,  die  auch  zur 
offiziellen  Gottesdienstsprache 
der  jungen  Kirche  wurde.  Große 

Aramäisch 

überlebte  bei  Christen 
im  Irak 

Kirchenlehrer  schrieben  ihre 
Werke  auf  aramäisch.  Nach  der  is¬ 
lamischen  Eroberung  des  vorde¬ 
ren  Orients  setzte  sich  allmählich 
das  Arabische  durch.  Aramäisch 
blieb  aber  unter  den  syrisch-or¬ 
thodoxen  Christen  lebendig,  die 
im  Libanon,  in  Syrien,  im  Irak 
und  in  der  Türkei  bis  heute  leben, 
auch  wenn  viele  von  ihnen  nach 
Europa  und  in  die  USA  geflohen 
sind.  Selbst  in  Südindien  ist  in 
den  orthodoxen  Kirchen  das  Ara¬ 
mäische  bekannt. 

Syrisch-orthodoxe  Christen  ge¬ 
hören  fünf  verschiedenen  ortho¬ 
doxen  Kirchen  an;  einige  von  ih¬ 
nen  sind  römisch-katholisch  be¬ 
ziehungsweise  protestantisch  ge¬ 
worden.  In  Deutschland  gibt  es  45 
syrisch-orthodoxe  Gemeinden 
mit  fast  50  000  Mitgliedern.  Welt¬ 
weit  wird  ihre  Zahl  auf  bis  zu  15 
Millionen  geschätzt.  idea 


Von  Joachim  Feyerabend 


Das  Reich  der  Mitte,  China, 
begeisterte  die  Welt  mit  ei¬ 
ner  großartigen  Eröffnungs¬ 
feier  zur  Olympiade  2008.  Doch 
für  die  Machthaber  in  Peking 
lagen  zugleich  dunkle  Schat¬ 
ten  auf  der  Veranstaltung: 

Kurz  nach  der  Niederschla¬ 
gung  der  Aufstände  in  Tibet 
rückte  ein  weiterer  Feind  ins 
Visier  der  Sicherheitskräfte: 
die  muslimischen  Separati¬ 
sten  im  Westen  des  Landes, 
vornehmlich  in  den  Provin¬ 
zen  und  Städten  Xinjiang, 
Linxia,  Ningxia  und  Kasghar, 
beginnen  mehr  und  mehr 
durch  Bombenattentate  auf 
ihre  Autonomie-Bestrebun¬ 
gen  aufmerksam  zu  machen 
und  von  den  Chinesen  einen 
hohen  Blutzoll  einzufordern. 

Insgesamt  leben  im  Reich 
der  Mitte  rund  40  Millionen 
Moslems  (fast  ebenso  viele 
wie  in  Rußlands  Süden),  die 
selbst  in  Peking,  Shanghai 
und  Guangzhou  zum  Teil 
prächtige  Moscheen  im  Pago¬ 
denstil  erbauten.  Durch  radi- 
kalisierte  Prediger  aufgehetzt 
wollen  sie  für  die  fast  300 
Millionen  Muslime  Südost¬ 
asiens  einen  großen  Gottes¬ 
staat  unter  der  Fuchtel  des 
strengen  Scharia-Rechts.  Fi¬ 
nanzielle  Unterstützung  er¬ 
halten  sie  dabei  aus  dem  Iran, 
aus  Saudi-Arabien  und  der 
Türkei. 

Die  bei  den  jüngsten  Atten¬ 
taten  ins  Rampenlicht  getre¬ 
tenen  neun  Millionen  Uigu- 
ren,  Angehörige  der  sogenannten 
Turkvölker  nördlich  des  Himalaja 
und  nahe  der  Grenze  Pakistan  und 
Afghanistan,  nennen  ihr  gebirgi¬ 
ges  und  karges  Gebiet  rund  um 
Kashgar  Turkestan.  In  ihm  stellen 
sie  70  Prozent  der  Bevölkerung. 
Diese  1759  von  China  als  Provin¬ 
zen  annektierten  Stammesgebiete, 
das  sogenannte  chinesische  Tur¬ 
kestan,  beanspruchen  für  sich  al¬ 
tes,  angestammtes  Siedlungs-  und 


Heimatrecht  aus  Jahrhunderten 
der  Mongolenherrschaft  zuvor 
und  sind  eng  mit  den  russischen 
Turkvölkern  verwandt.  Von  Euro¬ 
pa  aus  vertritt  der  World  Uighur 
Congress  ihre  Interessen  in  der 
ganzen  Welt. 


Die  Nachrichten  aus  diesen  Re¬ 
gionen  fließen  allerdings  nur  spär¬ 
lich,  die  Bewohner  jedenfalls  be¬ 
haupten,  daß  die  roten  Machthaber 
immer  mehr  Koranschulen  schlie¬ 
ßen,  Moscheen  schleifen  und  Ima- 
ne  einsperren  oder  gar  töten  und 
sie  gesellschaftlich  diskriminieren. 
Die  Regierung  in  Peking  spricht  da¬ 
gegen  von  Terroristen-Nestern. 
Dies  alles  ist  der  Situation  in  Tibet 
ähnlich,  doch  da  die  chinesischen 


Turkmenschen  keinen  öffentlich- 
keitswirksamen  Dalai  Lama  haben, 
sind  sie  in  Europa  so  gut  wie  unbe¬ 
kannt.  Dabei  war  die  Lage  der  „gel¬ 
ben  Islamisten“  schon  einmal  ganz 
anders:  Die  Anhänger  des  Koran, 
meist  zu  Eunuchen  am  Kaiserhof 


verstümmelt,  verfügten  während 
des  12.  bis  14.  Jahrhunderts  über 
eine  große  Macht  in  der  verbote¬ 
nen  Stadt  Peking,  meist  als  Ratge¬ 
ber  und  Vertraute  am  Kaiserhof. 
Mit  dem  Admiral  Zheng  He  er¬ 
reichte  die  islamische  Religions- 
gruppe  um  1300  n.  Ch.  den  Höhe¬ 
punkt  ihres  Einflusses.  Zheng  rü¬ 
stete  die  sogenannte  Schatzflotte 
aus  und  trieb  den  Handel  Chinas 
bis  nach  Indien  und  Ostafrika  vor¬ 


an.  Dann  gewannen  die  Gegner  der 
Eunuchen,  die  rein  chinesischen 
Hofbeamten,  die  Oberhand,  und 
die  maritimen  Weltmachtpläne  des 
mächtigsten  Seefahrers  seiner  Zeit 
wurden  jäh  gestoppt,  seine  Rie¬ 
sendschunken  (bis  120  Meter  lang) 


waren  den  neuen  Ratgebern  zu 
teuer. 

Die  ersten  Beziehungen  zur  mus¬ 
limischen  Welt  indes  sind  weit  äl¬ 
ter  und  stammen  aus  einer  Zeit,  in 
der  die  europäischen  Potentaten 
noch  nicht  einmal  um  die  Existenz 
dieses  fernen  Riesenreiches  wuß¬ 
ten;  erst  um  1500  machte  der  Ve¬ 
nezianer  Marco  Polo  auf  dieses  ge¬ 
waltige  Potential  aufmerksam.  Da 
lief  zwischen  Arabien  und  der  chi¬ 


nesischen  Welt  bereits  über  Jahr¬ 
hunderte  ein  schwunghafter  Han¬ 
del.  Denn  schon  kurz  nach  dem  To¬ 
de  Mohammeds  im  Jahr  632  n.  Ch. 
nahm  der  Erste  Kalif  in  Bagdad  mit 
seinen  Dhaus  Geschäftsbeziehun¬ 
gen  bis  nach  China,  damals  Katei 
genannt,  auf.  Unter  seiner  Re¬ 
gie  wurde  sogar  an  der  Küste 
Südchinas  eine  erste  islami¬ 
sche  Niederlassung  errichtet. 
Eine  Giraffe  als  Geschenk  für 
den  „Sohn  des  Himmels“  und 
weitere  Gaben,  wie  etwa  afri¬ 
kanisches  Elfenbein,  die 
Zheng  überbrachte,  sollten 
den  Kaiser  positiv  einstim¬ 
men.  Weitere  Niederlassun¬ 
gen  folgten. 

Es  entstanden  zudem  Sul¬ 
tanate  in  Malaysia,  Johor  zum 
Beispiel,  den  Philippinen 
(lange  vor  Maghelan,  etwa  in 
Sulu)  und  Indonesien.  Auch 
das  noch  heute  existierende, 
reiche  Öl-Sultanat  von  Brunei 
gehört  dazu.  Die  muslimi¬ 
schen  Piraten-Fürsten  in  der 
berüchtigten  Straße  von  Ma¬ 
lakka  schließlich  machten 
den  viel  später  kommenden 
Handelsschiffen  der  Europäer 
das  Leben  schwer.  Und  das  ist 
bis  heute  so  geblieben.  Auf 
chinesischem  Boden  gab  es 
die  Sultanate  Dali  und  Yunna, 
die  durch  die  kurzlebige 
„Phan-thay  Revolte“  auf  sich 
aufmerksam  machten.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  muß 
die  heutige  Entwicklung  - 
auch  oder  gerade  in  China  - 
beurteilt  werden.  Die  Revol¬ 
ten  von  heute,  wie  gerade 
wieder  auf  den  südlichen 
Philippinen,  wachsen  aus  hi¬ 
storischen  Wurzeln. 

Die  ostasiatischen  Anhänger  des 
Koran,  in  der  Regel  Sunniten,  re¬ 
klamieren  für  sich  nichts  anderes 
als  uralte  Rechte,  die  ihnen  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  immer  weiter  be¬ 
schnitten  wurden.  Von  einstmals 
reichen  Kaufleuten  rutschten  sie 
unterjocht  ins  Armenhaus  der  Ge¬ 
schichte  ab.  Zugewanderte  Chine¬ 
sen  anderen  Glaubens  nahmen  ih¬ 
nen  die  Butter  vom  Brot. 


Kein  Konjunkturprogramm 

Sarkozy  unter  Druck  -  Schlechte  Wirtschaftsdaten  für  Frankreich 


Trostlose  Farbenspiele 

In  Österreich  rätseln  die  Parteien  über  mögliche  Koalitionspartner 


Von  Jean-Paul  Picaper 


Nach  einer  Krisensitzung  mit 
der  Ministerin  für  Finan¬ 
zen  und  Wirtschaft,  Chri¬ 
stine  Lagarde,  und  dem  Budgetmi¬ 
nister,  Eric  Woerth,  war  am  Mon¬ 
tagabend  der  französische  Pre¬ 
mierminister  Frangois  Fillon  der 
Meinung,  daß  Frankreich  nicht  in 
eine  Rezession  schliddert  und  daß 
infolgedessen  kein  Belebungsplan 
der  Wirtschaft  nötig  ist.  Einige 
Maßnahmen  wie  eine  Erhöhung 
der  Heizzulage  für  die  untersten 
Einkommensschichten  sowie  eine 
Erweiterung  der  Pendlerpauschale 
zum  Arbeitsort,  die  bisher  auf  die 
Pariser  Region  beschränkt  war, 
werden  zwar  ins  Auge  gefaßt,  aber 
Fillon  meinte,  daß  die  beste  Abhil¬ 
fe  gegen  die  Krise  die  Fortsetzung 
des  Reformprogramms  der  Regie¬ 
rung  sei.  „Unsere  Wirtschaft  muß 
Muskeln  ansetzen“,  sagte  er. 

Nicolas  Sarkozy  muß  erleben, 
daß  die  Bäume  nicht  in  den  Him¬ 
mel  wachsen.  Ministerin  Lagarde 
gestand  neulich,  daß  die  französi¬ 
sche  Wachstumsrate  des  Bruttoin¬ 
landproduktes  (BIP)  2008  eher  bei 
der  unteren  Regierungsprognose 
von  1,7  Prozent  als  bei  der  oberen 
von  zwei  Prozent  hegen  wird.  Das 
Statistische  Amt  INSEE  in  Paris 
kündigte  seinerseits  eine  Wachs¬ 
tumsrate  von  nur  einem  Prozent  an. 


In  dem  Moment,  in  dem  die  er¬ 
sten  Reformen  aus  dem  ersten 
Amtsjahr  von  Sarkozy  Erfolge  zei¬ 
gen  sollten,  ist  das  eine  schlechte 
Nachricht.  Die  trüben  Aussichten 
können  Sarkozys  nach  einem  län¬ 
geren  Tief  gerade  erst  wieder  ge¬ 
stiegenen  Umfragewerte  nach  un¬ 
ten  ziehen,  zumal  der  Mittelstand 
von  der  Konjunkturschwäche  und 
von  der  Preissteigerung  am  stärk¬ 
sten  betroffen  ist.  Gerade  in  dieser 
Schicht  befindet  sich  die  Mehrheit 
der  Sarkozy-Anhänger.  Die  Versu- 

Auß  enhandels  defizit 
wächst  weiter 

chung  für  ihn  als  turnusmäßiger 
Vorsitzender  des  EU-Ministerrates, 
mehr  Außen-  und  Europapolitik  zu 
betreiben,  wird  nun  größer  sein. 
Außenpolitik  macht  sich  für  Politi¬ 
ker  meist  bezahlt.  Mit  dem  gelun¬ 
genen  Start  der  in  Paris  im  Juli  ge¬ 
gründeten  Mittelmeerunion  und 
dem  mit  Moskau  und  Tiflis  von 
ihm  ausgehandelten  noch  zer¬ 
brechlichen  Waffenstillstand  in  Ge¬ 
orgien  hat  Sarkozy  sich  seine  Spo¬ 
ren  verdient.  Aber  es  warten  im 
Herbst  schwierige  Termine  auf  ihn, 
und  es  hat  sich  herausgestellt,  daß 
diese  Initiativen  im  eigenen  Land 
bisher  wenig  Auswirkung  auf  seine 
Wertschätzung  hatten. 


Frau  Lagarde  brüstete  sich  damit, 
daß  das  Bruttosozialprodukt  im 
zweiten  Quartal  in  Frankreich 
„nur“  ein  Minus  von  0,3  Prozent 
erleiden  mußte,  während  Deutsch¬ 
land  ein  Minus  von  0,5  Prozent  zu 
verkraften  hatte.  Lagarde  und  Fil¬ 
lon  setzen  darauf,  daß  die  Progno¬ 
se  der  Banque  de  France,  die  für 
das  dritte  Quartal  ein  Wirtschafts¬ 
wachstum  von  0,1  Prozent  vor¬ 
sieht,  eintrifft.  Damit  würde  sich 
die  Rezessionsdiagnose  als  fehler¬ 
haft  heraussteilen. 

Vor  allem  der  Zustand  der  fran¬ 
zösischen  Außenhandelsbilanz  ist 
besorgniserregend.  Sie  erreichte 
im  Juni  ein  Rekordminus  von  5,64 
Milliarden  Euro.  In  den  ersten 
sechs  Monaten  2008  war  sie  mit 
24,387  Milliarden  im  Minus  (Vor¬ 
jahr  Januar  /  Juni:  minus  15,801 
Milliarden).  Von  Juli  2007  bis  Ende 
Juni  2008  lag  der  französische 
Außenhandel  mit  48  Milliarden 
Euro  in  den  roten  Zahlen,  während 
der  deutsche  Außenhandel  weiter 
Überschüsse  sammelte. 

In  Paris  werden  wieder  Stimmen 
laut,  die  dem  EZB -Präsidenten  Tri- 
chet  empfehlen,  die  Zinsen  zu  sen¬ 
ken  und  so  den  Höhenflug  des  Eu¬ 
ros  zu  beenden,  damit  die  europäi¬ 
schen  Exporte  billiger  werden.  Tri- 
chet  steht  in  dieser  Sache  im  Dau¬ 
erstreit  mit  Sarkozy.  Doch  es  gibt 
auch  Hoffnung:  Der  Euro  sank  von 
1,60  auf  1,50  Dollar. 


Von  Hans  Lody 


Wenn  am  28.  September 
2008  die  Bürger  in  Bay¬ 
ern  einen  neuen  Landtag 
wählen,  werden  auch  die  Österrei¬ 
cher  -  außerplanmäßig  -  zur 
Wahlurne  schreiten.  In  ihrem 
Bundesparlament,  dem  National¬ 
rat,  sind  zur  Zeit  ÖVP,  SPÖ,  FPÖ, 
Grüne  und  BZÖ  vertreten.  Neu¬ 
wahlen  sind  notwendig,  weil 
Bundeskanzler  Gusenbauer  von 
der  SPÖ  mit  europakritischen  Be¬ 
merkungen  die  ÖVP  zum  Koali- 
tionsbruch  veranlaßte. 

Die  ÖVP  will  die  günstige  Gele¬ 
genheit  nutzen,  um  wieder  stärkste 
Partei  zu  werden  und  Anspruch 
auf  die  Kanzlerschaft  anzumelden 
-  wie  vor  2006. 

Dabei  ist  die  Stimmung  in  der 
Großen  Koalition  schon  seit  länge¬ 
rem  schlecht.  Bereits  am  20.  De¬ 
zember  2007  hat  die  ÖVP  mit  den 
Grünen  im  Bundesrat  gemeinsame 
Sache  gemacht  und  gegen  ihren  ro¬ 
ten  Koalitionspartner  gestimmt. 
Alsbald  folgte  die  Retourkutsche: 
SPÖ,  FPÖ,  Grüne  und  BZÖ  ver¬ 
handeln  jetzt  über  eine  parlamen¬ 
tarische  Zählgemeinschaft  mit  dem 
Ziel,  die  geltenden  Studiengebüh¬ 
ren  abzuschaffen.  Die  Bürger  in 
Österreich  sind  jedoch  vom  Han¬ 
deln  keiner  der  Parteien  wirklich 
begeistert.  Die  am  29.  Juli  2008 


vom  Meinungsforschungsinstitut 
IMAS  durchgeführte  Erhebung 
sieht  die  ÖVP  bei  29,  die  SPÖ  bei 
25,  die  FPÖ  bei  18,  die  Grünen  bei 
15  und  das  BZÖ  bei  sechs  Prozent 
Stimmenanteil. 

Legitimationsschwierigkeiten 
haben  auch  BZÖ  und  Grüne,  weil 
sie  für  eine  Regierungsbildung  ver¬ 
mutlich  nicht  benötigt  werden. 
Zwar  betont  Grünenchef  van  der 
Bellen  die  Bedeutung  seiner  Partei 
für  eine  Regierungsbildung,  aber 
die  Zahlen  geben  nichts  her.  Soll- 

Minderheitsregierang 
als  Alternative 

ten  die  Prognosen  Bestand  haben, 
würden  sie  einen  Stimmenverlust 
für  die  SPÖ  von  zehn  Prozent¬ 
punkten  bedeuten.  2006  kamen  die 
Sozialdemokraten  auf  35,3  Prozent 
Stimmenanteil  und  waren  stärkste 
politische  Kraft.  Die  Verluste  der 
ÖVP  bei  Neuwahlen  wären  mit 
rund  fünf  Prozent  geringer.  Denk¬ 
bar  ist  jenseits  der  Großen  Koali¬ 
tion  nur  noch  ein  ÖVP/FPÖ-Bünd- 
nis.  Erst  bei  einem  schlechteren 
ÖVP-Ergebnis  und  gleichzeitigem 
weiterem  Erstarken  der  Freiheit¬ 
lichen  gäbe  es  rot/blaue  Phan¬ 
tasien.  Dreierbündnisse  wären 
schwierig  zusammenzubringen. 
Ein  ÖVP-„Stratege“  aus  der  zwei¬ 


ten  Reihe  hat  eine  schwarz/grüne 
Zusammenarbeit  thematisiert,  der 
aber  die  Mehrheit  fehlt. 

Mit  den  Prognosen  will  sich  die 
SPÖ  nicht  abfinden.  Bundesge¬ 
schäftsführerin  Doris  Bures  kün¬ 
digt  eine  Aufholjagd  ihrer  Partei 
bis  zum  Wahltag  an.  Die  Schuld  an 
den  eigenen  Umfragewerten  weist 
Frau  Bures  dem  Koalitionspartner 
zu.  Sie  hofft  vielleicht  insgeheim 
darauf,  daß  die  FPÖ  ihren  bisheri¬ 
gen  sozialpolitischen  Schwerpunkt 
auf  traditionelle  Ziele  verlagert. 
Bisher  haben  die  Freiheitlichen 
von  den  sich  1991  in  Sozialdemo¬ 
kraten  umbenannten  Sozialisten 
profitiert,  bei  typisch  konservati¬ 
ven  Themen  ließe  die  ÖVP  Federn. 

Da  die  letzte  Koalition  mit  der 
ÖVP  die  Freiheitlichen  an  den 
Rand  einer  Existenzkrise  gebracht 
hatte,  spricht  der  Europaabgeord¬ 
nete  der  FPÖ,  Andreas  Mölzer,  nun 
von  der  Möglichkeit  einer  Tolerie¬ 
rung:  „In  Dänemark  stützt  die 
rechtspopulistische  Dänische 
Volkspartei  eine  Mitte-Rechts-Re- 
gierung  des  Premierministers  Ras- 
mussen.  Für  die  parlamentarische 
Unterstützung  hat  sie  sich  einen 
sachpolitischen  Preis  ausbedun¬ 
gen,  der  im  wesentlichen  in  der 
harten  Asyl-  und  Zuwanderungs¬ 
gesetzgebung  besteht.“  FPÖ  Gene¬ 
ralsekretär  Vilimsky  assistiert: 
„Man  wolle  gleich  große  Distanz  zu 
Rot  und  Schwarz  halten.“ 
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Abschied  von  der  GUS 

Wird  Georgiens  Austritt  die  Geopolitik  im  postsowjetischen  Raum  verändern? 


MELDUNGEN 

Kaczynski  fordert 
neuen  »Block« 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Unmittelbar  nach  dem  Ende 
der  Kriegshandlungen  und 
nachdem  Tiflis  und 

Moskau  der  Annahme  des 
Sechs-Punkte-Plans  des 
französischen  EU-Ratsvor- 
sitzenden  Sarkozy  zuge¬ 
stimmt  hatten,  erklärte  der 
georgische  Präsident 
Michail  Saakaschwili 
öffentlich  vor  100  000 
Zuschauern  den  Austritt 
Georgiens  aus  der 
Gemeinschaft  Unabhängi¬ 
ger  Staaten  (GUS).  Gleich¬ 
zeitig  forderte  er  andere 
Mitglieder  auf,  seinem 
Beispiel  zu  folgen.  Zwar 
ließ  das  Büro  des  ukraini¬ 
schen  Staatspräsidenten 
verkünden,  die  Ukraine 
betrachte  sich  nicht  mehr 
als  GUS-Mitglied,  da  das 
Land,  genauso  wie  Molda¬ 
wien  und  Turkmenien,  die 
GUS -Satzung  nie  ratifi¬ 
ziert  habe,  jedoch  hat  der 
Präsident  selbst  sich  noch 
nicht  dazu  geäußert.  Von 
erstaunlicher  Zurückhal¬ 
tung  war  auch  die  Reak¬ 
tion  der  übrigen  GUS-Mit- 
glieder,  eine  Tatsache,  auf 
die  Moskau  verärgert  rea¬ 
gierte,  hatte  sich  doch 
Wladimir  Putin  in  seiner 
Funktion  als  russischer 
Präsident  in  den  vergange¬ 
nen  Jahren  um  vermehr¬ 
ten  Einfluß  und  ein 
Wiedererstarken  der  GUS 
bemüht. 

Die  GUS  wurde  als 
Zusammenschluß  einiger  Nachfol¬ 
gestaaten  der  Sowjetunion  1991 
durch  eine  Vereinbarung  der 
Staatsoberhäupter  Rußlands,  der 
Ukraine  und  Weißrußlands 
gegründet,  um  einen  gemeinsamen 
Wirtschafts-  und  Sicherheitsraum 
zu  schaffen.  Doch  die  Staatenge¬ 
meinschaft  hat  in  den  vergangenen 
Jahren  an  Einfluß  verloren,  da  die 
Mitgliedsstaaten  inzwischen  unter¬ 


schiedliche  außenpolitische  Orien¬ 
tierungen  haben  und  sich  in  paral¬ 
lelen  Bündnissen  zusammen¬ 
schlossen  wie  in  der  Eurasischen 
Wirtschaftsgemeinschaft,  der 
Shanghai  Cooperation  Organisa¬ 


tion,  der  GUAM  oder  der  Russisch- 
Weißrussischen  Union.  Mitglieder 
sind  heute  noch  neben  den  drei 
genannten  Gründungsmitgliedern 
Armenien,  Aserbaidschan,  Kasach¬ 
stan,  Kirgisien,  Moldawien,  Tad¬ 
schikistan  und  Usbekistan  sowie 
Turkmenistan  als  beigeordnetes 
Mitglied.  Innerhalb  der  GUS  haben 
sich  zwei  Blöcke  gebildet:  der  pro¬ 
westliche  mit  Georgien  und  der 


Ukraine  sowie  der  pro-russische 
mit  Rußland  und  den  anderen 
postsowjetischen  Staaten,  die 
sowohl  dem  militärischen  Bündnis 
der  GUS  als  auch  der  Eurasischen 
Wirtschaftsunion  angehören. 


Der  Krieg  in  Südossetien  spalte¬ 
te  die  beiden  Lager  innerhalb  der 
GUS  noch  tiefer.  Die  Ukraine  und 
in  diesem  Fall  auch  Aserbaidschan 
nahmen  eine  entschiedene  Posi¬ 
tion  gegenüber  Moskau  ein  und 
sprachen  sich  für  die  territoriale 
Einheit  Georgiens  aus.  Usbekistans 
Führung  schwieg,  das  Land  ist  stra¬ 
tegischer  und  militärischer  Partner 
Rußlands.  Aus  Tadschikistan  kam 


ebenfalls  keine  Reaktion,  Turkme¬ 
nien  verhielt  sich  aus  Tradition 
neutral.  Das  Schweigen  des  weiß- 
russischen  Präsidenten  Alexander 
Lukaschenko  erfüllte  Moskau  mit 
Argwohn,  zumal  dieser  eine  wirt¬ 


schaftliche  Zusam-menarbeit  mit 
EU  und  USA  anstrebt.  Der  kirgisi¬ 
sche  Präsident  Kurmanbek  Baki- 
jew,  der  zur  Zeit  den  Vorsitz  in  der 
GUS  innehat,  setzte  dem  Ganzen 
die  Krone  auf,  indem  er  den  krie¬ 
gerischen  Partnern  riet,  den  Kon¬ 
flikt  politisch  zu  lösen,  und  sich  in 
den  Urlaub  verabschiedete.  Eine 
kurzfristig  angesetzte  Krisensit¬ 
zung  der  GUS-Mitglieder  war 


damit  hinfällig  geworden.  Mit  die¬ 
sem  Verhalten  stellte  der  GUS -Vor¬ 
sitzende  gleichsam  die  Handlungs¬ 
unfähigkeit  der  Gemeinschaft 
unter  Beweis.  Russische  Experten 
messen  der  GUS  ohnehin  lediglich 
die  Bedeutung  eines  Inter¬ 
essenklubs  für  Präsiden¬ 
ten  bei,  die  sich  gelegent¬ 
lich  treffen.  Probleme 
seien  dort  noch  nie  gelöst 
worden,  und  die  größte 
Errungenschaft  sei  die 
Visafreiheit,  an  der  Geor¬ 
gien  sich  ohnehin  nicht 
beteiligte.  Laut  des  GUS- 
Spezialisten  der  „Nowaja 
politika“,  Alexander  Kry- 
low,  spiele  es  daher  keine 
Rolle,  wenn  Georgien  und 
die  Ukraine  austräten. 
Rußland  könne  ohne  Pro¬ 
bleme  seine  Zusammenar¬ 
beit  im  postsowjetischen 
Raum  auf  die  Organisatio¬ 
nen  beschränken,  die 
funktionieren.  Das  ist 
neben  der  Eurasischen 
Wirtschaftsunion  die 
Shanghai  Cooperation 
Organisation. 

Problematisch  ist  die 
Situation  für  GUS-Staaten 
wie  die  Ukraine,  die 
Beziehungen  zu  Rußland 
und  zur  USA  pflegen  und 
sich  Spannungen  mit  kei¬ 
ner  der  beiden  Seiten  lei¬ 
sten  können.  Das  militäri¬ 
sche  Vorgehen  Moskaus 
gegen  ein  Mitglied  bezie¬ 
hen  sie  auf  sich  selbst. 
Ungelöste  territoriale  Pro¬ 
bleme  hat  die  Ukraine  auf 
der  Krim,  Aserbaidschan 
in  der  Region  Berg-Kara- 
bach.  Zwei  Dinge  hat  der  Konflikt 
um  Georgien  klar  gemacht:  Die 
Geopolitik  hatte  sich  bereits  vor 
dem  Krieg  verändert.  Rußland 
greift  durch,  um  seinen  Einfluß  im 
Kaukasus  zu  verteidigen,  die 
„internationale  Gemeinschaft“ 
schaut  weg,  weil  hinter  den  Kriegs - 
handlungen  die  geopolitischen 
Interessen  der  „Großen“,  Rußlands 
und  der  USA  stehen. 


Warschau  -  Eine  verstärkte 
Kooperation  der  ehemaligen  Ost¬ 
blockstaaten  -  mit  Ausnahme 
Rußlands  -  fordert  der  polnische 
Präsident  Lech  Kaczynski.  Ein 
neuer  „Block“  muß  her,  so  der 
Politiker,  der  der  Oppositionspar¬ 
tei  „Recht  und  Gerechtigkeit“ 
angehört.  Der  „Block“  soll  einen 
erstarkenden  Einfluß  Moskaus  auf 
die  ehemaligen  Sowjetstaaten  ver¬ 
hindern.  Auf  die  EU  könne  man 
sich  nicht  verlassen,  betont  das 
polnische  Staatsoberhaupt.  Gera¬ 
de  die  aus  Kaczynskis  Sicht  Ruß¬ 
land  gegenüber  zu  „nachgiebige“ 
Haltung  Deutschlands  und  Frank¬ 
reichs  im  Kaukasus -Konflikt  habe 
gezeigt,  daß  die  ehemaligen  Ost¬ 
blockstaaten  von  Paris  und  Berlin 
nicht  viel  zu  erwarten  hätten.  „Ich 
sehe  keinen  Sinn  darin,  ein  Bünd¬ 
nis  mit  Staaten  außerhalb  der  EU 
zu  schließen“,  sagte  hingegen 
Krzysztof  Lisek  von  der  rechtsli- 
beralen  Regierungspartei  Bürger¬ 
plattform  (PO). 

Keine  Rettung  für 
Labour  in  Sicht 

London  -  Offenbar  stellt  selbst 
der  als  Nachfolger  für  den  briti¬ 
schen  Labour-Chef  Gordon 
Brown  gehandelte  David  Mili- 
band  keinen  Rettungsanker  für 
die  im  Sinkflug  befindliche  Partei 
dar.  Umfragen  haben  ergeben, 
daß  Außenminister  Miliband  im 
Vergleich  mit  dem  Parteichef  der 
Konservativen,  David  Cameron, 
genausoweit  abgeschlagen  lan¬ 
den  würde  wie  derzeit  Gordon 
Brown.  Während  42  Prozent  der 
Befragten  für  Cameron  stimmen 
würden,  gäben  nur  21  Prozent 
ihre  Stimme  Brown.  Bei  Mili- 
band  sähe  das  Verhältnis  40  zu 
19  Prozent  zugunsten  Cameron 
aus.  Labour  verliert  in  allen 
Altersstufen,  allen  sozialen 
Schichten  und  allen  Landesteilen 
außer  Schottland  massiv  an 
Zustimmung. 


Premierminister  Putin  vor  Rußlandkarte:  Ein  Zerfall  der  GUS  ist  wahrscheinlich.  Foto:  Reuters 


Weißrußland  vor  dem  Ausverkauf? 


Gleichmacherei 


Alexander  Lukaschenko  will  wiedergewählt  werden,  doch  Wahlgeschenke  kosten 


In  Slowenien  lohnt  sich  Leistung  kaum 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


Der  „letzte  Diktator  Europas“, 
Alexander  Lukaschenko, 
braucht  neue  Partner.  Mit 
der  Verteuerung  des  Gaspreises 
von  49  US-Dollar  pro  tausend 
Kubikmeter  Gas  auf  100  Dollar  im 
Jahre  2007  verlor  Weißrußland 
einen  lukrativen  Wirtschaftszweig, 
der  darin  bestand,  günstig  erhalte¬ 
ne  Energie  zu  Weltmarktpreisen 
weiter  zu  veräußern.  Das  weite, 
dünnbesiedelte  Land,  in  dem  9,7 
Millionen  Menschen  leben,  die 
sich  im  wesentlichen  auf  etwa  ein 
Dutzend  Großstädte  verteilen, 
sucht  nach  Alternativen  zur  Bele¬ 
bung  seiner  Wirtschaft.  Neben  dem 
Anbau  von  Kartoffeln  sind  Vieh¬ 
zucht,  Textilindustrie  und  Holz¬ 
wirtschaft  wichti¬ 
ge  Branchen, 
wobei  sich  Indu¬ 
strie  und  Land¬ 
wirtschaft  größ¬ 
tenteils  in  Staats¬ 
hand  befinden. 

Weißrußland  ist 
ein  wichtiges  Transitland  für  Erdöl- 
und  Gaslieferungen  zwischen 
Mitteleuropa  und  Rußland.  Einher¬ 
gehend  mit  der  Bevorzugung  durch 
die  Russen  stieg  jedoch  auch  die 
Abhängigkeit  Weißrußlands  vom 
Kreml.  Lukaschenko  garantierte 
einerseits  seinen  Bürgern  die  Auf¬ 
rechterhaltung  des  vorbildlichen 


Sozialsystems,  andererseits  wuchs 
für  dessen  Finanzierung  das  Defizit 
beständig.  Weißrußland  sah  sich 
gezwungen,  dem  Verkauf  des  lan¬ 
deseigenen  Gasleitungssystems 
Beltrans  an  Gazprom  zu  50  Pro¬ 
zent  zuzustimmen.  Die  Mehrbela¬ 
stungen  für  die  weißrussische 
Wirtschaft  durch  verteuerte  Ener¬ 
gieimporte  führten  zu  einem  Han¬ 
delsdefizit  und  zur  Staats  Verschul¬ 
dung,  zu  dessen  Finanzierung  die 
weißrussische  Führung  Kreditge¬ 
ber  suchte  und  sie  ausgerechnet  im 
Kreml  fand.  Rußland  ist  der  wich¬ 
tigste  Exportmarkt  für  Weißruß¬ 
land.  Der  Kreml  verfolgt  seit  Jahren 
das  Ziel,  eine  russisch-weißrussi¬ 
sche  Union  mit  einheitlicher  Wäh¬ 
rung  unter  Leitung  des  Kreml  her¬ 
beizuführen.  Lukaschenko  sucht 
nun  Auswege  aus  der  Abhängigkeit 

und  stellte  ein 
ehrgeiziges  Priva¬ 
tisierungspro¬ 
gramm  auf.  Bis 
2009  will  sich  der 
Staat  von  200  Pro¬ 
duktionsstätten 
trennen.  Schon  in 
diesem  Jahr  begann  der  Ausver¬ 
kauf  wichtiger  Staatsbetriebe  wie 
des  weißrussischen  Mobilfunkan¬ 
bieters  BeST  an  den  türkischen 
Telekommunikationskonzern  Türk- 
all.  Die  deutsche  Commerzbank 
plant  die  Übernahme  des  fünft¬ 
größten  Bankhauses  Belinvest- 
bank.  Die  weißrussische  Regierung 


Russisches  Gas  ist 
als  Einnahmequelle 
ausgefallen 


bemüht  sich  um  ein  besseres  Inve- 
stitionsklima,  vereinfachte  die 
Grundstückvergabe  sowie  die 
Registrierung  und  Lizensierung 
von  Unterneh¬ 
men.  Gleichzeitig 

mit  dieser  öff-  Sozialsystem 


Künftig  sind  alle  Medien  zu 
einer  Neuregistrierung  verpflich¬ 
tet,  sie  unterstehen  neben  dem 
Informationsministerium  der 
_  Staatsanwalt¬ 
schaft  und  loka¬ 
len  Behörden. 


nung  beschloß  der  muß  finanziert  werden  Zie‘  <"eseI,  “f' 
weißrussische  nähme  ist,  das 

Ministerrat,  das  _  Presse  fast  mundtot  Internet  unter 


Pressegesetz  zu  _ 

verschärfen.  Wohl 
um  Kritik  am  Regierungspro¬ 
gramm  zu  unterbinden,  denn  der¬ 
selbe  Präsident  Lukaschenko,  der 
heute  den  Ausverkauf  seines  Lan¬ 
des  vorantreibt,  trat  Anfang  der 
90er  an,  die  Privatisierung  staat¬ 
licher  Betriebe  zu  verhindern, 
angeblich  um  Oligarchen  wie  in 
Rußland  keinen  Anreiz  zu  bieten. 

Am  28.  September  finden  in 
Weißrußland  Parlamentswahlen 
statt.  Lukaschenko  will  sein  Image 
als  „letzter  Diktator  Europas“  und 
Wahlfälscher  los  werden.  Was  also 
tun?  Zunächst  setzte  er  politische 
Häftlinge  auf  freien  Fuß,  um  ein 
Signal  des  guten  Willens  Richtung 
Westen  zu  senden.  Der  prominen¬ 
teste  politische  Häftling,  Alexander 
Kosulin,  hatte  es  im  Jahre  2006 
gewagt,  als  Präsidentschaftskandi¬ 
dat  gegen  Alexander  Lukaschenko 
anzutreten,  wofür  er,  unter  einem 
Vorwand  angeklagt,  zu  fünfeinhalb 
Jahren  Haft  verurteilt  wurde.  Pro¬ 
teste  aus  der  EU  und  den  USA  hal¬ 
fen  nichts. 


_  Kontrolle  zu 

bringen,  wohin 
sich  bislang  staatskritische  Print¬ 
medien  vor  dem  Verbot  durch  die 
Behörden  retten  konnten. 

Auch  ausländischen  Journali¬ 
sten  soll  die  Arbeit  erschwert 
werden.  Sie  dürfen  nur  mit  vorhe¬ 
riger  Genehmigung  des  belarussi- 
schen  Innenministeriums  tätig 
werden. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß 
Lukaschenko  vor  einer  Wahl  die 
Rechte  der  Presse  einschränkt. 
2004  mußten  160  Printmedien 
ihren  Betrieb  einstellen,  vor  zwei 
Jahren  verbot  die  Regierung  die 
einzige  unabhängige  Zeitung 
„Narodnaja  Wolja“  (Volkswille). 

Die  Opposition  ist  auch  diesmal 
Repressalien  ausgesetzt.  Ein  kom¬ 
pliziertes  Registrierungsverfahren, 
ein  Werbeverbot  sowie  Arbeitsver¬ 
träge  als  Druckmittel  der  Staatsbe¬ 
triebe  werden  eingesetzt,  um  die 
Opposition  in  Schach  zu  halten. 

Eine  Vorgehensweise,  die  für 
eine  Imageverbesserung  kontra¬ 
produktiv  sein  dürfte! 


Von  Wolf  Oschlies 


Ziga  Turk,  slowenischer  Mini¬ 
ster  für  Entwicklung,  hat 
sich  Daten  des  „Instituts  für 
makroökonomische  Analysen“ 
(UMAR)  gern  zu  eigen  gemacht: 
Das  kleine  Land  -  mit  20  273  Qua¬ 
dratkilometern  so  groß  wie  Sach¬ 
sen-Anhalt,  mit  knapp  zwei  Millio¬ 
nen  Einwohnern  so  bevölkert  wie 
Hamburg  -  ist  neben  Dänemark 
das  sozial  ausgewogenste  EU- 
Land,  weist 
zudem  eine  der 
niedrigsten 
Armutsraten  auf. 

Die  reichsten  Slo¬ 
wenen  haben  Ein¬ 
künfte,  die  um  das  3,4fache  über 
denen  der  ärmsten  hegen  -  im  EU- 
Durchschnitt  liegen  sie  um  das  4,8- 
fache  höher.  Ein  slowenisches 
Durchschnittseinkommen  beträgt 
brutto  1300  Euro,  „arm“  ist,  wer  im 
Monat  mit  466  Euro  auskommen 
muß.  Das  betrifft  11,7  Prozent  der 
Bevölkerung,  was  um  ein  halbes 
Prozent  unter  dem  EU-Mittel  liegt. 
Sind  die  Slowenen  also  eine  sozial 
relativ  ausgewogene  Gesellschaft? 

Nein,  sagt  Minister  Turk:  „Im 
Gegenteil,  wir  bleiben  hinter  den 
kohärenten  Gesellschaften  in  Euro¬ 
pa  zurück,  weil  wir  den  Kreativen 
und  Fleißigen  nicht  das  bezahlen, 
was  sie  eigentlich  verdienten.“  Die 
soziale  Ausgewogenheit  unter  den 


Slowenen  ist  in  Wahrheit  nur  eine 
Gleichmacherei  auf  niedrigem 
Niveau.  Die  Schere  zwischen  Rei¬ 
chen  und  Armen  könnte  ruhig  grö¬ 
ßer  sein  -  unter  der  Voraussetzung, 
daß  mehr  Leute  mehr  verdienen. 
Das  sehr  gute  Wirtschaftsjahr  2007 
hat  die  Beschäftigung  erhöht,  die 
Arbeitslosigkeit,  auch  die  langfri¬ 
stige,  gesenkt.  Das  steigerte  zwar 
den  allgemeinen  Lebensstandard, 
aber  „reich“  wurde  niemand. 

Turk  ist  Professor  für  Bautechno¬ 
logie,  hat  ein  Gespür  für  Spitzen¬ 
leistung  und  ihren 
monetären  Wert. 
Da  steht  er  dem 
„Verband  freier 
Gewerkschaften 
Sloweniens“ 
(ZSSS)  nahe,  der  von  Dusan  Semo- 
lic  geleitet  wird.  Semolic  klagt,  daß 
Beschäftigte  zwölf  Stunden  am  Tag 
arbeiten  und  „kaum  überleben 
können“  -  sie  verdienen  „soziali¬ 
stisch“,  müssen  aber  im  Gesund¬ 
heitswesen  und  anderswo  „kapita¬ 
listische“  Benachteiligungen  in 
Kauf  nehmen.  Noch  kritischer 
äußert  sich  Bogomir  Kovac,  Wirt¬ 
schaftswissenschaftler  der  Univer¬ 
sität  Ljubljana:  Das  slowenische 
Beschäftigungssystem  begünstigt 
Faule  und  Passive,  bestraft  aber 
Aktive  und  Fleißige.  „Es  herrscht 
noch  die  alte  Überzeugung“,  sagt 
Kovac,  „daß  der  Staat  für  sozialen 
Wohlstand  zuständig  ist,  nicht  aber 
eigene  Aktivität“. 


Der  Verdienst 
ist  »sozialistisch« 
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Andrea  Ypsilanti  will  mit 
dem  Kopf  durch  die  Wand 
und  sich  trotz  ihres  Wahl¬ 
versprechens,  keine  Regierung 
mit  den  Linken  zu  bilden,  von  den 
sechs  Abgeordneten  der  Linken 
zur  Ministerpräsidentin  einer  rot¬ 
grünen  Minderheitsregierung 
wählen  lassen.  Lafontaine  sicher¬ 
te  ihr  am  letzten  Sonntag  im 
Deutschlandfunk  seine  Unterstüt¬ 
zung  zu.  Vielleicht  haben  wir  in 
Hessen,  wo  die  Nachfolgerpartei 
der  SED  bis  2003  gar  nicht  zur 
Wahl  antrat,  eines  Tages  eine  rot¬ 
rote  Regierung.  Was  bedeutet  das? 

Wer  kein  allzu  kurzes  Gedächt¬ 
nis  hat,  erinnert  sich  noch  an  La¬ 
fontaines  Ablehnung  der  „Sekun- 
där-Tugenden“.  Kein  Geringerer 
als  der  SPD -Politiker  und  Bundes¬ 
kanzler  Helmut  Schmidt  hatte 
einst  nicht  ohne  Grund  (die  Ar¬ 
beitsproduktivität  in  Deutschland 
und  damit  der  Lebensstandard 
der  Deutschen,  auch  ihr  Ansehen 
in  der  Welt  hatten  empfindlich  ge¬ 
litten]  die  Forderung  erhoben, 
den  bewährten  Tugenden  wie 
Ordnung,  Sauberkeit,  Fleiß,  Tüch¬ 
tigkeit  und  Zuverlässigkeit  in 
Deutschland  wieder  zu  Ansehen 
zu  verhelfen.  Lafontaine  quittierte 
damals  die  Forderung  seines  SPD- 
Kanzlers  mit  der  verächtlichen 
Bemerkung,  die  von  Schmidt  ge¬ 
forderten  Eigenschaften  seien  Se¬ 
kundärtugenden,  mit  denen  man 
auch  ein  KZ  leiten  könne.  Das  war 
ein  geradezu  klassisches  Beispiel 
für  das  Verhalten  der  68er  in  der 
SPD:  die  verächtliche  Abwertung 
aller  gesellschaftlich  vereinbarten 
und  auch  tradierten  Verhaltens - 
normen  zugunsten  eines  kaum 
verhüllten  Hedonismus  und  der 
vage  Faschismus-Vorwurf  als  Bei¬ 
gabe.  In  der  Schule  zu  lernen,  flei¬ 
ßig  und  ordentlich  zu  sein,  zuver¬ 
lässig  und  beständig  zu  arbeiten, 
das  sei,  das  legt  die  höhnische 
Formulierung  nahe,  fast  so 
schlimm  wie  ein  KZ,  wie  der  Na¬ 
tionalsozialismus,  wie  Hitler. 

Die  Ausdünnung  der  ethischen 
Mindest-Anforderungen,  an  die 
man  die  jungen  Menschen  seit 
1968  in  Schule  und  Elternhaus 
gewöhnen  wollte,  ist  seitdem 
noch  weiter  vorangekommen  und 
hält  mit  der  Auszehrung  der 
Schulbildung  Schritt.  Eine  seit  et¬ 
wa  1980  von  den  antiautoritären 
Lehrern  weitgehend  ethikfrei,  oft 
auch  lernstofffrei  erzogene,  sich 
selber  nach  wechselnden  Moden 
und  Trends  ihre  Leitbilder  und 
Verhaltensnormen  außerhalb  der 
Schule  selbst  suchende  Freizeit¬ 
generation  ist  inzwischen  erwach¬ 
sen  geworden,  und  der  Bundes¬ 
kanzler  Schröder  war  entsetzt 
darüber,  daß  niemand  auch  nur 
ein  I-Tüpfelchen  für  die  Gemein¬ 
schaft  tun  oder  zugunsten  der  Ge¬ 
meinschaft  auf  irgend  etwas  ver¬ 
zichten  will.  Wofür  sonst  sollte 
sich  jemand  anstrengen? 

Doch  die  schon  dreimal  ge¬ 
scheiterten  Utopien  der  Alt-68er 


»Moment  mal!« 

Schule  ohne 
Deutschunterricht 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Spielend  lernen:  Projektbezogener  Unterricht  mag  in  kleinen  Dosen  eine  willkommene  Abwechslung  sein,  als  Alternative  zum  klas¬ 
sischen  Fächersystem  -  wie  jetzt  in  Frankfurt-Hausen  an  den  Start  gegangen  -  birgt  er  Gefahren.  Foto:  Visum 


werden  immer  noch  einmal  auf¬ 
gewärmt.  Der  Schoß  ist  fruchtbar 
noch,  aus  dem  der  Unsinn  von 
Marcuse  und  Wilhelm  Reich 
kroch. 

Anfang  August,  als  60  000  hessi¬ 
sche  Kinder  mit  immer  größer 
werdenden  Schultüten  zum  er¬ 
sten  Mal  die  Schule  betraten,  be¬ 
gann  in  der  „Kerschensteiner- 
Schule“  in  Hausen  (Stadt  Frank¬ 
furt]  für  die  Schüler  der  fünften, 
sechsten  und  siebten  Klasse  eine 
schöne  neue  Welt,  die  sich  die 
dortige  Schulleiterin  Sabine 
Bartsch  und  ihr  Kollegium  ausge¬ 
dacht  und  stillschweigend  einge¬ 
führt  hatten:  eine  Schule  ganz 
nach  dem  Herzen  Lafontaines. 
Keine  Zensuren,  keine  Prüfungen 
und  vor  allem  auch  keinen 
Deutschunterricht  mehr!  Auf  den 
Stundenplänen  tauchen  Deutsch, 
Englisch  und  Geschichte  nicht 
mehr  auf.  Nur  noch  Mathematik 


ist  als  klassisches  Schulfach  ge¬ 
blieben.  Ansonsten  stehen  „Pro¬ 
jektarbeit“,  „Präsentation“  und 
„Bezugsgruppen-Unterricht“  auf 
dem  Stundenplan.  „Kompetenz¬ 
schule“  nennt  sich  das  Experi¬ 
ment,  das  den  Lehrern,  Eltern, 
aber  vor  allen  den  Schülern  im 
neuen  Schuljahr  erstmals  vorge¬ 
stellt  wird.  Friß  oder  stirb!  Ein 
Menschenexperiment,  wie  es 
selbst  die  schlimmsten  Diktatoren 
der  neueren  Geschichte,  Stalin, 
Hitler,  Kim  II  Song,  noch  nie  an 
Zehnjährigen  verübt  haben:  Schu¬ 
le  ohne  Lernen.  Au  fein!  Von  den 
blauen  Bergen  kommen  wir  /  Un¬ 
ser  Lehrer  ist  genauso  doof  wie 
wir. 

Schulleiterin  Sabine  Bartsch  am 
4.  August  zur  „Frankfurter  Neuen 
Presse“:  „Wir  gehen  davon  aus, 
daß  die  Schüler  am  besten  lernen, 
was  sie  wirklich  interessiert.“  Die 
Schüler,  Zehn-  bis  Zwölfjährige, 


wählen  den  Weg,  auf  dem  sie  zu 
Wissen  kommen,  selbst.  Und 
wenn  sie  gar  nichts  wählen  und 
nur  rumhängen  wollen?  Zu 
McDonalds  gehen?  Pornos  oder 
das  Kettensägen-Monster  sehen? 
Aber  Frau  Bartsch  läßt  die  Katze 
bald  aus  dem  Sack:  Daß  viele  von 
ihnen  (!]  mehrere  Sprachen  „be¬ 
herrschen  und  das  Leben  in  zwei 
Kulturen  kennen,  brachte  ihnen 
bisher  in  der  Schule  kaum  Vortei¬ 
le.  Das  sind  Stärken,  die  wir  bis¬ 
her  kaum  einbezogen  haben“, 
meint  Frau  Bartsch. 

Mit  der  Zeit  (hofft  sie  einfach 
mal]  wächst  die  Fähigkeit,  sich 
Wissen  zu  beschaffen  und  damit 
umzugehen.  Weil  Kompetenzen 
wie  Lesen,  Schreiben,  Forschen, 
aber  auch  Tugenden  wie  Selbst¬ 
einschätzung,  Korrekturbereit¬ 
schaft,  Arbeitsorganisation  und 
Selbstbestimmtheit  gestärkt  wer¬ 
den.  In  den  Tutorien  gibt  es  (na¬ 


türlich  freiwillige]  Kurse  in  Mu¬ 
sik,  Darstellendem  Spiel,  Kunst 
und  neuen  Medien  /  Informatik 
und  Flötenspielen,  Vorlesen,  Be¬ 
suche  im  Theater.  Aber  nur  wer 
Lust  hat,  macht  bei  irgendeinem 
Kurs  mit.  Noten  gibt  es  nicht.  In 
der  Praxis  ist  das  Rumhängen 
Programm. 

Die  Eltern  laufen  natürlich 
Sturm  gegen  das  Experiment  an 
lebenden  Menschen,  und  einer 
von  vielen  Leserbriefen  in  der 
„Frankfurter  Freien  Presse“  höhnt: 
„Ich  finde  das  einfach  mal  genial, 
was  da  läuft.  Mit  einem  Migran- 
ten-Anteil  von  rund  70,5  Prozent 
nimmt  man  Deutsch  einfach  raus. 
Das  fördert  die  Integration  der 
Schüler,  anschließend  einen  tol¬ 
len  Beruf  im  Bildungsland 
Deutschland  zu  ergreifen.  Vollde¬ 
mokratisch  sollte  der  Restunter¬ 
richt  nach  dem  Beliebigkeitsprin¬ 
zip  konsequenterweise  in  der 


Mehrheitssprache  der  Schüler 
stattfinden.  Herr  Erdogan  schickt 
gerne  türkische  Lehrer  nach  Hau¬ 
sen.  Was  soll  man  auch  mit 
Deutsch  in  Deutschland  anfan¬ 
gen?“ 

In  der  Tat.  Reformer  wie  Frau 
Bartsch  haben  aus  den  40  Jahren 
68er  Experimenten  nichts  gelernt. 
Kein  Wunder,  vielleicht  hatten  sie 
selbst  schon  bei  ihren  an  68  ge¬ 
schulten  Lehrern  „Kompetenz¬ 
unterricht“? 

Die  Pisa-Studie  zeigt  Deutsch¬ 
land  deutlich  auf  dem  absteigen¬ 
den  Ast.  Dafür  ist  die  Verbreitung 
von  Haschisch  beziehungsweise 
Marihuana  seit  1968  (!]  von  Jahr 
zu  Jahr  gestiegen,  und  zwar  konti¬ 
nuierlich. 

Vielleicht  war  auch  in  den  Köp¬ 
fen  der  Reformerlnnen  und  in 
den  Amtsräumen  des  staatlichen 
Schulamts,  das  das  Experiment 
der  „Kompetenzschule“  geneh¬ 
migt  hat,  in  ihrer  Studentenzeit 
schon  der  Spruch  verbreitet: 
„Morgens  n’  Joint  -  und  der  Tag 
ist  dein  Freund“?  Das  Übel  an  der 
Wurzel  packen,  alle  Großkonzer¬ 
ne  knacken,  reimten  die  Jusos,  die 
heute  noch  in  der  Regierung  und 
im  SPD-Vorstand  sitzen.  Neue 
Schlagworte  kamen  dazu:  Vernet¬ 
zung,  Globalisierung,  soziale  Käl¬ 
te  und  Menschenfeindlichkeit. 
Bewußtseinserweiterung  sollte 
den  autoritären  Zwangscharakter 
der  Gesellschaft  entlarven  und 
aufbrechen  und  einen  neuen 
Menschen  schaffen.  Wir  müssen 
leider  feststellen,  daß  den  Schü¬ 
lern  von  Reich  und  Marcuse  das 
zum  Teil  gelungen  ist. 

Der  neue  Mensch  wächst  be¬ 
reits  in  unseren  Schulen  heran. 
Die  deutsche  Jugend  insgesamt 
ist,  nach  40  Jahren  Langem 
Marsch,  nicht  mehr  auf  der  Su¬ 
che  nach  Herkunft,  Geschichte 
und  Identität,  sondern  auf  der 
Suche  nach  dem  neuesten  Kick, 
dem  letzten  Hit,  den  sie  sich  vom 
Internet  „downloadet“.  Das  kann 
sie.  Weil  sie  den  gewaltigen  Streß, 
den  die  Schule  in  ihren  Augen 
darstellt,  überwinden  muß.  Sich 
ausruhen.  Abhängen.  Chili  out. 
Jeden  Abend,  am  nächsten  Tag 
wieder  abhängen.  Landen  alle 
unsere  Kinder  eines  Tages,  unter 
der  rot-roten  Regierung  von  Frau 
Ypsilanti  in  der  „Kompetenz- 
Schule“!  Das  Resultat  ist  abseh¬ 
bar. 

Die  Angst  vor  dem  schlechten 
Zeugnis  nimmt  ab.  Die  Freude  auf 
ein  gutes  Zeugnis  auch.  Die  Moti¬ 
vierung  und  Lust  am  Lernen  geht 
ebenfalls  verloren.  Bloß  keinen 
Streß.  Lernen  aber,  ob  Deutsch, 
Englisch  oder  Mathematik,  ist 
Streß. 

Etwas  leisten  und  eine  Prüfung 
bestehen  ist  Streß.  Berufsausbil¬ 
dung  ist  Streß.  Aber  das  können 
die  „coolen  Kids“  mit  oder  ohne 
Migrationshintergrund  ja  nicht 
verstehen.  Dazu  müßten  sie  es  ja 
kennen  und  wollen. 
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Nachts  als  die  Russen  kamen 

Biographien  -  Zeitzeugen-Berichte 
Nachts,  als  die  Russen  kamen  und  riefen: 
"Frau  komm"  sind  noch  jedem,  der  den  Ein¬ 
marsch  der  Russen  erlebte,  gegenwärtig. 
Tagsüber  riefen  oder  schrieen  sie  überwie¬ 
gend:  "Uri,  Uri"  und  erschossen  viele,  wenn 
sie  nicht  ihr  Ziel  erreichten.  Sie  erschienen  in 
den  meisten  Dörfern  des  Kreises  Landsberg/ 

Warthe 
nachts.  Auch 
in  die  Kreis¬ 
stadt  drangen 
sie  am  30.  Ja¬ 
nuar  1945 
während  der 
Dunkelheit  ein 
ohne  die  Stadt 
in  einem  Zuge 
zu  nehmen, 
obwohl  sie 
kaum  auf 
Widerstand 
gestoßen  wa¬ 
ren.  Brennen¬ 
de  Häuser,  Erschießungen  und  Vergewalti¬ 
gungen  kennzeichneten  ihren  Vormarsch. 
Noch  schlimmer  und  furchtbarer  führen  sich 
die  Truppenteile  auf,  die  danach  kamen.  Es  ist 
unvorstellbar,  was  die  verbliebene  Bevölke¬ 
rung  über  sich  ergehen  lassen  musste.  Wer 
das  nicht  miterlebt  hat,  kann  sich  keine  Vor¬ 
stellung  darüber  machen. 

Kart.,  174  S 

Best.-Nr.:  4564,  €12,10 


Winfried  Schmidt 

Vergessene  Wolfskinder 

Eine  dramatische  Familiengeschichte  der  Ba¬ 
ronin  Katharina  von  König,  ihres  Ehemanns 
Alfons  und  ihrer  vier  Kinder.  Die  Erzählung 
beginnt  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  in  Ost¬ 
preußen  und  endet  1992.  Sie  wird  zu  einer 
bewegenden 
Geschichte 
zwischen  Ost 
und  West.  Al¬ 
fons  wird 
nach  dem 
Krieg  in  Mo¬ 
skau  zur 
Zwangsarbeit 
verurteilt  und 
nach  Workuta 
in  Sibirien  de¬ 
portiert.  Ka¬ 
tharina  wird 
Anfang  1946 
in  ein  Typhus¬ 
haus  eingeliefert,  aus  dem  noch  keiner  le¬ 
bend  heraus  gekommen  ist.  Ihre  vier  Kinder 
im  Alter  zwischen  drei  und  acht  Jahren  sind 
auf  sich  alleine  gestellt.  Nach  kurzer  Zeit  neh¬ 
men  sie  eine  andere  Identität  an.  Sie  treiben 
sich  auf  den  Märkten  und  in  den  Ruinen  Kö¬ 
nigsbergs  herum,  fahren  nach  Litauen,  um 
sich  mit  Nahrungsmitteln  zu  versorgen.  Voll¬ 
kommen  verwildert  folgen  sie  ihrem  Selbst¬ 
erhaltungstrieb  ... 

Kart.,  216  Seiten 
Best.-Nr.:  5724,  €  13,80 


Lisbeth  Buddrus, 

Hrsg.  v.  Hans-Joachim  Zimmermann 

So  geschah  es...  1944-1946 

Schwester  Lisbeth  Buddrus 
wurde  am  08.09.1910  in 
Laugszagen/Memelland 
geboren  und  verstarb  am 
22.10.1992  in  Kiel,  der 
Patenstadt  von  Tilsit.  Be¬ 
reits  in  den  Jahren 
1946/1947  dokumen¬ 
tierte  sie  in  Sütterlin- 
schrift  ihre  Erlebnisse 
im  letzten  Kriegsjahr  in 
Tilsit  und  die  anschlie¬ 
ßende  Flucht  bis  zur 
Ausweisung  in  den 
Westen.  Es  war  ein 
innerer  Drang,  der 
sie  unmittelbar 
nach  den  Gescheh¬ 
nissen  veranlas- 
ste,  alles  wahr¬ 
heitsgetreu  auf¬ 
zuschreiben,  um 
die  erlebten  Un¬ 
taten  verarbei¬ 
ten  zu  können. 

So  entstand 
ein  zeitge¬ 
schichtliches  Dokument,  das 
lange  der  Öffentlichkeit  verborgen  blieb  und 
lediglich  als  Schicksalsbericht  in  der  Familie 
bewahrt  bleiben  sollte.  Nachdem  wir  immer 
wieder  ausführlich  über  ihr  Erleben  gespro¬ 


chen  hatten,  übergab  sie  mir  1980  das  Auf¬ 
geschriebene,  das  sie  von  Hand-  in  Maschi¬ 
nenschrift  übertragen  hatte.  Ein  Versprechen 
musste  ich  ihr  allerdings  geben:  Es  erst  dann 
ausführlich  zu  lesen,  wenn  sie  bereits 
bei  Gott  weilte!  Jetzt 
können 
Sie  erst- 
m  a  I  s 
dieses 
Buch  le¬ 
sen,  in 

dem  eine 
Diakonie¬ 
schwester, 
die  zu  der 
Erlebnisge¬ 
neration  ge¬ 
hörte,  die 

Wahrheit  und 
nichts  als  die 
Wahrheit  zu 
Papier  gebracht 
hat. 


Geb.,  214  Seiten 
Best.-Nr.:  6399, 

€  14,50 


Bert  Henryk 

Ein  Junge  weint  doch  nicht! 

Der  Autor,  Jahrgang  1931,  hat  in  seiner  Ro¬ 
manerzählung  das  Schicksal  der  Ostpreußen 
ausgebreitet,  denen  eine  Flucht  vor  der  Ro¬ 
ten  Armee  nicht  gelang,  die 
auch  den 
Weg  über 
die  Ostsee 
nicht  mehr 
schafften, 
um  den 
heranstür¬ 
menden  so¬ 
wjetischen 
Truppen  zu 
entkommen 
Als  13-15- 
Jähriger  erlebt 
er  das  Schik- 
ksal  der  Flüch¬ 
tenden,  Gefange¬ 
nen,  Gefolterten, 

Vergewaltigten, 

Verschleppten 
und  Ermordeten. 

Er  wird  Zeuge  von 
grausamen  Ereig¬ 
nissen.  Aus  der 
Sicht  eines  älteren 
reifen  Menschen,  der 
später  in  West¬ 
deutschland  Wirt¬ 
schaftsmanager  wird, 
berichtet  Bert  Henryk  rückblickend  über  die¬ 


se  Zeit,  die  seine  Generation  bewegt  und  ge¬ 
prägt  hat.  Ausgelöst  werden  in  der  Romaner¬ 
zählung  die  Erinnerungen  des  Protagonisten 
Markus  über  sein  bisheriges 
Leben  und  den  Untergang 
der  ostdeutschen  Provin¬ 
zen  durch  die  traumatische 
Begegnung  mit  einer  Frau. 
Erst  als  sich  die  selbstzer¬ 
störerische  Sehnsucht 
zweier  Menschen  nach 
vollkommender  Vereini¬ 
gung  zu  einer  Tragödie 
entwickelt,  erkennt  er, 
dass  Kindheit,  Jugend, 
Familie,  berufliche 
Karriere,  dass  Krieg 
und  Frieden,  dass 
Liebe  und  Tod  eine 
eigene  untrennbare 
Identität  besitzen, 
und  dass  das  Le¬ 
ben  in  einer  sich 
ständig  verwan¬ 
delnden  inneren 
und  äußeren 
Welt  zu  begrei¬ 
fen  und  hinzu¬ 
nehmen  ist. 


Geb.,  361  Seiten 
Best.-Nr.:  6591,  €  19,80 
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B  erlin  im  Licht 

Das  Märkische  Museum  zeigt  die  Bedeutung  von  künstlicher  Beleuchtung  im  Stadtbild 


Von  Silke  Osman 


Begeisterte  Ausrufe  wie  Aah 
und  Ooh  sollen  gefallen 
sein,  als  anläßlich  der  er¬ 
sten  Hamburger  Cruise  Days 
(Kreuzfahrttage)  wichtige  Gebäu¬ 
de  der  Hansestadt  in  einem  mariti¬ 
men  Blau  erstrahlten.  Der  Licht¬ 
künstler  Michael  Batz  hatte  unzäh¬ 
lige  Scheinwerfer  so  ausgerichtet, 
daß  besondere  Details  der  Archi¬ 
tektur  hervortraten,  die  bei  Tages¬ 
licht  sonst  kaum  aufgefallen  wä¬ 
ren.  Schon  1999  hatte  Batz  die 
Speicherstadt  illuminiert  und  da¬ 
mit  nicht  nur  Touristen  begeistert. 
Während  der  Fußball-WM  2006  il- 

Blaue  Tore 
und  Gebäude 
als  Blickfang 

luminierte  er  den  Berliner  Reichs¬ 
tag  und  stellte  sogenannte  Blue 
Goals  (blau  leuchtende  Fußballto¬ 
re)  auf  Hamburger  Dächern  auf. 

So  neu  ist  die  leuchtende  Idee 
allerdings  nicht.  Schon  in  der  er¬ 
sten  Hälfte  des  20.  Jahrhunderts 
wurden  überall  in  Europa  soge¬ 
nannte  Lichtfeste  gefeiert.  In 
Frankfurt  am  Main  beleuchtete 
man  1926  rund  1800  Schaufenster 
mit  elektrischem  Licht,  19  Gebäu¬ 
de  wurden  mit  Flutlicht  bestrahlt 
und  einzelne  Kioske  mit  besonde¬ 
ren  Lichteffekten  hervorgehoben. 
Im  selben  Jahr  fand  in  Köln  die 
internationale  Presseausstellung, 
„Pressa“  statt,  die  ebenfalls  durch 
üppige  Ausleuchtungen  in  der 
Stadt  auf  sich  aufmerksam  machte. 

Höhepunkt  aber  war  zweifellos 
das  Lichtfest  „Berlin  im  Licht“,  das 
vom  13.  bis  16.  Oktober  1928  ge¬ 
feiert  wurde.  Künstler,  Architekten 
und  Geschäftsleute  arbeiteten 
Hand  in  Hand,  um  „das  abendli¬ 
che  Stadtbild  der  Großstadt  Berlin 
in  seiner  Lichtwirkung  so  zu  ver¬ 
schönern,  daß  das  Herz  Europas 
auch  in  dieser  abendlichen  Gestal¬ 
tung  nicht  nur  mit  anderen  Welt¬ 
städten  mit  Recht  wetteifern  kann, 
sondern  diese  nach  Möglichkeit 
übertrifft“.  Während  Kaufhäuser 
besondere  Lichtreklame  installier¬ 
ten,  gab  es  auch  Lichtskulpturen, 
die  keinen  kommerziellen  Zweck 
erfüllten,  so  ein  22  Meter  hoher 
Turm  auf  der  Siegesallee  oder  ein 
Lichtbaldachin  aus  Glühbirnen, 


Von  Helga  Steinberg 


Sein  Leben  lang  hat  er  davon  ge¬ 
träumt,  als  Komponist  aner¬ 
kannt  zu  werden,  doch  schon  seine 
Zeitgenossen  schätzten  ihn  vor  al¬ 
lem  als  Schriftsteller  und  Schöpfer 
geheimnisvoller  Geschichten.  „Als 
Dichter,  als  Tonkünstler,  als  Maler“ 
sollte  E.  T.  A.  Hoffmann  (1776- 
1822)  aus  Königsberg  schließlich 
in  die  Geschichte  eingehen.  Seine 
Oper  „Undine“  steht  noch  heute 
auf  den  Spielplänen  der  Theater. 
Ansonsten  aber  ist  Hoffmann,  der 
„Gespenster-Hoffmann“,  als  Kom¬ 
ponist  für  die  meisten  ein  unbe¬ 
schriebenes  Blatt.  Dabei  hat  der 
Königsberger  durchaus  hörenswer¬ 
te  Musik  geschrieben,  wie  eine 
neue  CD  mit  ausgewählter  Kam¬ 
mermusik  beweist  (siehe  Kurzre¬ 
zension  auf  dieser  Seite). 

Doch  auch  an  größere  Vorhaben 
wagte  sich  Hoffmann  heran.  Am 
12.  April  1808  schrieb  er  aus  War¬ 
schau  an  seinen  Freund  Theodor 


der  über  die  Friedrichstraße  ge¬ 
spannt  worden  war. 

Die  Beleuchtung  der  großen 
Stadt  beschäftigte  nicht  nur  Archi¬ 
tekten  und  Städteplaner,  auch  für 
Künstler  war  dies  ein  Thema.  So 
komponierte  und 
textete  Kurt  Weill 
(angeblich  mit 
der  Hilfe  von 
Bertolt  Brecht) 
ein  Lied  mit  dem 
Titel  „Berlin  im 
Licht“:  „Und  zum 
Spazierengehn 
genügt  das  Son¬ 
nenlicht  /  Doch 
um  die  Stadt 
Berlin  zu  sehn, 
genügt  die  Sonne 
nicht  /  Das  ist 
kein  lauschiges 
Plätzchen,  ist  'ne 
ziemliche  Stadt  / 
damit  man  da  al¬ 
les  gut  sehen 
kann,  da  braucht 
man  schon  eini¬ 
ge  Watt.“ 

Der  Kunstkriti¬ 
ker  Max  Osborn, 

Redakteur  bei 
der  „Vossischen 
Zeitung“,  lobte 
Berlins  Aufstieg 
zur  Weltstadt. 

Doch  nicht  alle 
waren  begeistert, 
hin  und  wieder 
gab  es  auch  offe¬ 
ne  Kritik.  So  las 
man  in  der  „Welt 
am  Abend“:  „Wie 
wollen  die  Ver¬ 
anstalter  der 
Lichtwoche,  wie 
will  der  Magi¬ 
strat  die  Vergeu¬ 
dung  von  sicher 
nicht  geringen 
Mitteln  gegen¬ 
über  den  Armen, 

Obdach-  und 
Wohnungslosen 
rechtfertigen?  ... 

Gibt  es  in  Berlin 
keine  finsteren 
Straßen  und 
Plätze,  die  schon 
seit  langem  auf 
eine  ärmliche 
Gasfunzel  warten,  die  man  aber 
bisher  versagt  hat,  weil  angeblich 
kein  Geld  für  ausreichende  Stra¬ 
ßenbeleuchtung  vorhanden  ist?“ 
Eine  Ausstellung  des  Stadtmu¬ 
seums  Berlin  im  Märkischen  Mu¬ 


Gottlieb  v.  Hippel:  „Wird  diese 
Oper  einst  gut  gegeben,  so  kann  sie 
meinen  Ruf  auf  immer  begründen; 
und  ich  werde  dann  mit  einem 
nicht  zu  beschreibenden  Gefühl  an 
diese  Prüfezeit  denken!“  -  Hoff¬ 
mann  hatte  sich  mit  Typhus  infi¬ 
ziert  und  war  zudem  als  einziger  in 
Warschau  geblieben,  während 
Freunde  und  Kollegen,  Frau  und 
Tochter  sich  vor  den  napoleoni- 
schen  Truppen  in  Sicherheit  ge¬ 
bracht  hatten.  Hoffmann,  dessen 
Amt  als  Regierungsrat  in  dieser 
Zeit  ohnehin  nur  noch  auf  dem  Pa¬ 
pier  bestand,  wandte  sich  der  Mu¬ 
sik  zu  und  komponierte  wie  ein 
Besessener.  Schon  im  April  1807 
hatte  er  an  seinen  Freund  Julius 
Eduard  Hitzig  geschrieben:  „Mit 
erneuter  Kraft  und  mit  einem  Hu¬ 
mor,  der  mir  selbst  unbegreiflich 
ist,  arbeite  ich  jetzt  an  einer  Oper, 
von  der  ich  wünschte,  sie  wäre  die 
erste,  die  von  mir  auf  irgend  einem 
großen  Theater  erschiene,  denn  ich 
fühle  es  zu  sehr,  daß  sie  alle  meine 
übrigen  Compositionen  weit  hinter 


seum  widmet  sich  derzeit  unter 
dem  Titel  „Berlin  im  Licht“  der 
künstlichen  Beleuchtung  in  der 
Hauptstadt.  Dieser  spektakuläre 
Streifzug  durch  Berlins  Kulturge¬ 
schichte  bezieht  sich  im  Titel  auf 


eben  die  Lichtwoche  von  1928,  die 
Berlin  als  Stadt  des  Lichts  und  des 
Fortschritts  zeigte.  Mit  Bezügen 
zur  Vorgeschichte  der  Beleuch¬ 
tung,  der  Einführung  der  ersten  öf¬ 
fentlichen  Beleuchtung  durch  den 


Großen  Kurfürsten  1680,  der  er¬ 
sten  industriellen  Beleuchtung  - 
der  Gasbeleuchtung  -,  der  städti¬ 
schen  Elektrifizierung  bis  hin  zu 
aktuellen  optischen  Technologien 
am  Innovationsstandort  Berlin 


zeichnet  die  Ausstellung  ein  breit 
angelegtes  kultur-  und  zeithistori¬ 
sches  Berlin-Panorama.  Licht- 
kunst-Installationen  internationa¬ 
ler  Künstler  feiern  die  Jubiläums¬ 
architektur.  Ein  umfangreiches 


Rahmenprogramm  begleitet  darü¬ 
ber  hinaus  dieses  Berlin-Panorama 
eigener  Art. 

„Mit  großstädtischem  Glanz 
schmückte  sich  Berlin  ab  1826 
durch  die  Beleuchtung  ausgewähl¬ 
ter  Straßen  und 
Flaniermeilen 
mittels  Gas“,  er¬ 
läutert  Ewa  Gos- 
sart  von  der  Stif¬ 
tung  Stadtmu¬ 
seum  Berlin  die 
Entwicklung  der 
Beleuchtung  in 
der  wachsenden 
Stadt,  „binnen 
kurzem  führten 
große  Hotels,  öf¬ 
fentliche  Gebäu¬ 
de,  dann  private 
Haushalte  und 
schließlich  ge¬ 
werbliche  Unter¬ 
nehmen  die  Gas- 
Innenbeleuch- 
tung  ein. 

1866  entdeckte 
Werner  Siemens 
das  dynamoelek¬ 
trische  Prinzip. 
1879  erhellten 
Bogenlampen  der 
Firma  Siemens  & 
Halske  eine  128 
Meter  lange  Ein¬ 
kaufspassage,  die 
Kaisergalerie  zwi¬ 
schen  Unter 
den  Linden, 
Friedrich-  und 
Behrensstraße. 
Bald  beleuchteten 
Bogenlampen  öf¬ 
fentliche  Straßen 
und  Plätze,  aber 
auch  Werkhallen 
und  große  Räu¬ 
me. 

Im  Kampf  um 
die  Vorreiterstel¬ 
lung  zwischen 
Gas  und  der  an¬ 
fangs  erheblich 
kostspieligeren 
Elektrizität  sollte 
Peter  Behrens  als 
Künstlerischer 
Beirat  der  AEG 
eine  entscheiden¬ 
de  Rolle  spielen. 
Für  kleinere  Räume  und  den 
Privatgebrauch  war  das  Bogenlicht 
zu  grell,  daher  wandte  sich  die 
Forschung  der  Elektrounterneh- 
men  verstärkt  der  Glühlampe  zu“, 
so  Ewa  Gossart. 


sich  lassen  wird  ...“  Eine  Hoffnung, 
die  sich  nie  erfüllen  sollte.  Über 
150  Jahre  galt  „Liebe  und  Eifer¬ 
sucht  (Die  Schärpe  und  die  Blu¬ 
me)“,  Singspiel  in  drei  Akten,  als 
verschollen.  Eine  Ausgabe  der  Par¬ 
titur  fand  sich  in  der  Deutschen 
Staatsbibliothek  in  Berlin,  das  ori¬ 
ginale  Textbuch  Hoffmanns  im 
Stadtarchiv  Würzburg.  Nun  liegt 
das  Singspiel  wieder  in  der  von 
Hoffmann  intendierten  Form  vor. 
In  Zusammenarbeit  mit  den  Lud¬ 
wigsburger  Schloßfestspielen 
bringt  das  Münchner  Staatstheater 
am  Gärtnerplatz  das  Singspiel  nun 
zur  Aufführung  (ab  27.  September). 

Unter  dem  Titel  „ Hoffmanns  Har¬ 
fe“  werden  Werke  von  E.  T.  A. 
Hoffmann  und  anderen  von  Ma- 
sumi  Nagasawa,  Harfe ,  und  dem 
Hoffm  eist  er- Quarte  tt  a  uf ge  führt 
Kreuzkirche  Hannover,  Altstadt, 
3.  September,  20  Uhr,  Eintritt  frei, 
sowie  anläßlich  der  Friedenauer 
Kammerkonzerte,  Isoldestraße  9, 
Berlin,  Eintritt  13/9  Euro. 


Berlins  Bild  einer  pulsierenden 
Großstadt  wurde  nicht  zuletzt 
auch  durch  den  Einsatz  des  künst¬ 
lichen  Lichts  geprägt.  Das  Leben 
der  Menschen  änderte  sich  durch 
diese  Erfindung,  da  die  Nacht  zum 
Tag  wurde  und  man  rund  um  die 
Uhr  aktiv  sein  konnte.  Nicht  zu¬ 
letzt  aus  diesem  Grund  war  es 
wichtig,  die  kommerziellen  Ge¬ 
bäude  in  den  Städten  und  somit 
nicht  nur  in  Berlin  entsprechend 
ansprechend  zu  beleuchten.  Ein 
spektakuläres  Beispiel  ist  das 
Kaufhaus  Rudolf  Petersdorff  in 
Breslau,  für  das  der  aus  Ostpreu¬ 
ßen  stammende  Architekt  Erich 
Mendelsohn  eine  Fassade  schuf, 
die  „wie  ein  glühender  Vorhang 
vom  Himmel  herabhing“  (Mendel¬ 
sohn).  Heute  mag  uns  das  selbst¬ 
verständlich  erscheinen.  1928 
aber,  im  Jahr  der  Entstehung,  war 
eine  solche  Schöpfung  aufregend. 
Licht  selbst  war  zum  Baustoff  ge¬ 
worden. 

Licht  diente  nicht  zuletzt  aber 
auch  Propagandazwecken,  man 
denke  nur  an  den  Lichtdom  des 
Albert  Speer  aus  Anlaß  der  Olym¬ 
pischen  Spiele  1936  in  Berlin. 

Licht  spielte  auch 
im  Kalten  Krieg 
eine  wichtige  Rolle 

Auch  im  Kalten  Krieg  spielte  Licht 
eine  Rolle.  „Während  der  Kurfür¬ 
stendamm  durch  den  Einsatz  elek¬ 
trischer  Straßenlampen  mit  mo¬ 
dernsten  Leuchtstoffröhren  und 
den  allgegenwärtigen  Leucht¬ 
schriften  als  , Schaufenster  des  We¬ 
stens'  fungierte,  wurde  im  Ostteil 
die  Stalinallee  unter  formalem  Re¬ 
kurs  auf  historische  Beleuchtungs¬ 
körper  als  , erste  sozialistische 
Straße  auf  deutschem  Boden'  in¬ 
szeniert“,  so  Gossart.  „Ein  Kapitel 
für  sich  stellte  die  grelle  Beleuch¬ 
tung  des  immer  weiter  perfektio¬ 
nierten  Todesstreifens  durch  die 
DDR-Organe  dar.“ 

Die  Ausstellung  „Berlin  im  Licht“ 
ist  im  Märkischen  Museum  / 
Stadtmuseum  Berlin,  Am  Köllni- 
schen  Park  5,  10179  Berlin 

Dienstag  bis  Donnerstag  und 
Sonntag  von  10  bis  18  Uhr,  Mitt¬ 
woch  von  12  bis  20  Uhr,  Freitag 
und  Sonnabend  von  14  bis  22  Uhr 
zu  sehen,  Eintritt  6/3  Euro,  bis 
1.  Februar  2009. 


Für  Sie  gehört 

Kostbarkeiten 

Romantik  pur  erlebt  man  auf 
der  neuen  CD,  die  das  Deut¬ 
sche  Kulturforum  östliches  Europa, 
Am  Neuen  Markt  1,  14467  Pots¬ 
dam,  herausgebracht  hat.  Junge 
Musiker  spielen  auf  historischen 
Instrumenten  vier  Kompositionen 
von  E.  T.  A.  Hoffmann  (70  Minuten, 


14,95  Euro).  Die  Kammermusik¬ 
werke  stammen  aus  der  Zeit  zwi¬ 
schen  1804  und  1809  und  gelten 
als  Höhepunkte  im  musikalischen 
Werk  des  Königsbergers.  Heute 
meist  vergessen  oder  nur  ausge¬ 
wiesenen  Kennern  bekannt,  erklin¬ 
gen  diese  Kompositionen  nun  auf 
CD  und  zeigen  sich  als  kleine  Kost¬ 
barkeiten  für  den  Musikfreund.  SiS 


Verschollen  und  wiederentdeckt 

Das  Singspiel  »Liebe  und  Eifersucht«  von  E.  T.  A.  Hoffmann  wird  in  München  aufgeführt 


E.  T.  A.  Hoffmann:  Dichter  und  Komponist  zugleich  Foto:  Archiv 


Lichtwoche  1928  in  Berlin:  der  Osramturm  auf  der  Siegesallee  Foto:  Stadtmuseum  Berlin 
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Für  die  Kirchen 
noch 

nicht  verloren 

Während  katholische  Theolo¬ 
gen  ein  geweihtes  Kirchen¬ 
gebäude  als  Teil  des  Leibes  Chri¬ 
sti  und  damit  als  heilig  ansehen, 
definieren  evangelische  Christen 
die  dort  stattfindende  (religiöse) 
Kommunikation  als  sakral.  Viele 
Protestanten  berufen  sich  im  Um¬ 
gang  mit  ihren  Bauwerken  auf  ein 
Zitat  Martin  Luthers:  „Keine  an¬ 
dere  Ursache  gibt  es,  Kirchen  zu 
bauen,  als  daß  die  Christen  mö¬ 
gen  Zusammenkommen.  Und  wo 
diese  Ursache  aufhört,  sollte  man 
die  selben  Kirchen  abbrechen, 
wie  man  es  mit  anderen  Häusern 
tut,  die  nicht  mehr  nütze  sind.“ 
„Wir  geben  etwas  an  diejenigen 
zurück,  deren  Gotteshäuser  vor 
70  Jahren  zerstört  worden  sind“, 
kommentiert  die  hannoversche 
Landessuperintendentin  Ingrid 
Spieckermann  den  Verkauf  der 
evangelischen  Gustav-Adolf-Kir- 
che  an  die  liberale  jüdische  Ge¬ 
meinde  Hannover.  Oberkirchen¬ 
rat  Klaus  Grünwaldt  zitierte  den 


Ein  Sproß  auf  dem 
Baum  des  Judentums 


Apostel  Paulus  und  ließ  wissen: 
„Das  Christentum  ist  der  Sproß 
auf  dem  Baum  des  Judentums.“ 

Für  die  katholischen  Bischöfe 
ist  dagegen  die  Nutzung  ihrer  Kir¬ 
chen  durch  nicht  christliche  Reli¬ 
gionsgemeinschaften  „mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  religiösen  Gefühle 
der  katholischen  Gläubigen  nicht 
möglich“. 

Im  „Ablegen  von  Lasten“  sieht 
Thomas  Erne  vom  Institut  für  Kir¬ 
chenbau  neue  Chancen  für  die 
Kirchen.  Sie  müßten  „da  hin  ge¬ 
hen,  wo  die  religiösen  Bedürf¬ 
nisse  sind“.  Kirchen  und  Kapellen 
zum  Beispiel  an  Autobahn  und 
Flughäfen  fänden  regen  Zu¬ 
spruch.  Das  Potential  für  religiöse 
Zuwendung  ist  da.  Der  „Religions- 
monitor“  der  Bertelsmann-Stif¬ 
tung  beziffert  nach  einer  reprä¬ 
sentativen  Umfrage  den  Anteil 
der  „Religiösen“  an  der  westdeut¬ 
schen  Gesamtbevölkerung  mit  78 
Prozent.  Jede  und  jeder  Fünfte  sei 
sogar  „hochreligiös“.  Selbst  der 
Osten  ist  für  die  Kirchen  noch 
nicht  verloren:  Dort  sei  mehr  als 
jeder  dritte  Einwohner  religiös, 
und  immerhin  acht  Prozent  der 
Bürgerinnen  und  Bürger  seien 
„hochreligiös“.  R.  B.  Fishman 


Thainudeln  fürs  Seelenheil 


Deutschlands  Kirchen  auf  neuen 


Wegen  -  Wenn  die  Gläubigen  wegbleiben 


bekommen,  waren  es  2000  nur 
noch  knapp  600  000. 

Noch  härter  treffen  zurückge¬ 
hende  Einnahmen  und  steigende 
Kosten  das  vor  50  Jahren  gegrün¬ 
dete  katholische  Ruhrbistum.  96 
ihrer  340  Kirchen  müssen  die  Ge¬ 
meinden  zwischen  Duisburg  und 
dem  sauerländischen  Plettenberg 
aufgeben.  Die  meisten  davon  ent¬ 
standen  kurz  nach  dem  Zweiten 


Weltkrieg,  als  man  „jedem  Berg¬ 
mann  eine  Kirche  ans  Bett“  bauen 
wollte.  Mit  einem  Zukunftskon¬ 
zept  will  das  Bistum  nun  dem 
„massiven  Strukturwandel“  begeg¬ 
nen.  Zählten  die  katholischen  Ge¬ 
meinden  im  Ruhrgebiet  vor  50 
Jahren  noch  1,5  Millionen  Mitglie¬ 
der,  so  sind  es  heute  noch  920  000. 
Tendenz  weiter  abnehmend. 

Im  Ruhrgebiet  wurden  sogar 
schon  Kirchen  abgerissen:  In  Bo¬ 
chum  wich  Sankt  Thomas  Morus 
einem  Neubaugebiet.  Wird  eine 
Kirche  geschlossen,  verlieren  die 
Menschen  ein  Stück  Heimat.  „Das 


ist  ein  Schmerz,  den  auch  ein  Bi¬ 
schof  aushalten  muß“,  gesteht 
Ruhrbischof  Felix  Genn.  Viele  Le¬ 
bensgeschichten  sind  eng  mit  den 
Kirchengebäuden  verwoben.  Gläu¬ 
bige  haben  hier  wichtige  Stationen 
ihrer  Entwicklung  erlebt:  Taufe, 
Konfirmation  oder  Firmung,  Hei¬ 
rat  und  den  Abschied  von  verstor¬ 
benen  nahen  Angehörigen. 

„Eine  Kirche“,  bestätigte  2003 
die  Deutsche  Bischofskonfe¬ 
renz  in  ihrer  Arbeitshilfe  Nr. 
175,  ist  „nicht  irgendein  Ge¬ 
bäude“.  Vielmehr  seien  die 
Gotteshäuser  „persönliche 
Erinnerungsorte“,  die  als 
„Ankerpunkte  kollektiver  und 
individueller  Identität  Gebor¬ 
genheit  vermitteln“  und  „Oa¬ 
sen  in  einer  ökonomisierten 
Umwelt“  darstellen.  „Das 
Wort  Gottes  und  das  Myste¬ 
rium  unserer  Erlösung“  wer¬ 
de  in  den  Kirchen  „anschau¬ 
lich“.  So  seien  die  Kirchen¬ 
bauten  „steinerne  Zeugen  des 
Glaubens  und  Gestalt  gewor¬ 
dene  Theologie“,  die  die 
„Spuren  kirchlichen  Lebens 
in  eine  zunehmend  säkulare 
Gesellschaft  tragen“. 

Schon  weil  „die  Gesell¬ 
schaft  und  der  Einzelne  Orte 
der  Stille  und  des  Aus- 
tauschs“  brauche,  die  „frei 
von  den  Zwängen  des  Alltags 
sind“,  gelte  es,  Kirchengebäu¬ 
de  vor  Zerstörung  und  unan¬ 
gemessener  Nutzung  zu 
schützen. 

Mietern,  Pächtern  oder 
Käufern  katholischer  Kir¬ 
chengebäude  stecken  die  Bi¬ 
schöfe  enge  Grenzen:  Vorrang 
habe  eine  „liturgische  Nut¬ 
zung“  durch  die  eigene  oder 
andere  christliche  Kirchen. 
Die  Verwendung  eines  Kir¬ 
chenraums  für  kulturelle  Zwecke 
sei  der  für  kommerzielle  Interes¬ 
sen  vorzuziehen.  Bevor  eine  Kir¬ 
che  aufgegeben  wird,  sollten  die 
verantwortlichen  „Mischnutzun¬ 
gen“  in  Erwägung  ziehen,  die  der 
Würde  des  Raumes  Rechnung  tra¬ 
gen.  Umbauten  sollten  möglichst 
„reversibel  gestaltet  werden,  damit 
künftige  Generationen  die  Kir¬ 
chenräume  ihrer  eigentlichen  Be¬ 
stimmung  wieder  zuführen  kön¬ 
nen“.  Ein  Abriß  komme  -  wie  für 
die  evangelischen  Landeskirchen 
-  nur  als  „Ultima  Ratio“  in  Be¬ 
tracht. 


Foto:  Fishman 


Von  Robert  B.  Fishman 


Kleine  Seligkeiten  gibt  es 
schon  für  5,50  Euro,  Be¬ 
wußtseinserweiterungen  ab 
sechs  Euro.  Für  9,80  ist  man  mit 
einer  Portion  Thainudeln  mit  Pak 
Choi,  Sojasprossen,  gerösteten 
Erdnüssen,  Zitronengras  und  fri¬ 
schem  Chili  dem  „Himmel  so 
nah.“  So  verspricht  es  die 
Speisekarte  des  „Glückund- 
Seligkeit“.  Und  tatsächlich: 
Achim  Fiolka  hatte  Glück.  Die 
Kirche  auch.  Für  annähernd 
drei  Millionen  Euro  hat  der 
Bielefelder  Gastronom  eine 
fast  schon  dem  Abriß  geweih¬ 
te  Backsteinkirche  zum 
Lounge -Restaurant  mit  350 
Plätzen  umgebaut.  Wo  einst 
der  Altar  stand,  schlürfen  die 
Gäste  jetzt  in  bequemen,  bei¬ 
gefarbenen  Sesseln  ihre 
Cocktails.  Die  Bar  im  ersten 
Stock  hat  die  Orgel  ersetzt. 

Statt  der  Kirchenbänke 
schmücken  Eßtische  und  eine 
lange  Bar  das  Kirchenschiff. 

Als  Fiolka  sein  „Glückund- 
Seligkeit“  Ende  2005  in  der 
110  Jahre  alten  Martinikirche 
eröffnete,  kamen  sie  in  Scha¬ 
ren:  Fotografen,  Journalisten, 
Fernsehleute  und  dann  die 
Kundschaft,  die  im  edlen  Am¬ 
biente  unterm  Kirchendach 
bei  entspannter  Loungemusik 
und  sphärischen  Klängen 
speist. 

„Unsere  Prognose  haben 
wir  übertroffen“,  freut  sich 
Fiolka  auch  im  dritten  Ge¬ 
schäftsjahr  über  das  sonntäg¬ 
liche  Gedränge  vor  seinem 
Brunch-Büffet  unter  den  ho¬ 
hen  neogotischen  Kirchen¬ 
fenstern.  Architekt  Hans- 
Martin  Bruns  hatte  sich  vorgenom¬ 
men  „den  Raum  so  zu  behandeln, 
daß  er  jederzeit  wieder  als  Kirche 
genutzt  werden  kann“.  Die  drei 
Stufen  zum  Chor  sind  ebenso  er¬ 
halten  geblieben,  wie  die  grauen 
Wände.  Die  Struktur  des  alten 
Mauerwerks  bleibt  sichtbar. 

Dennoch  reagierten  viele  Gläu¬ 
bige  skeptisch,  als  Fiolka  sein  Ga¬ 
stronomiekonzept  präsentierte.  In¬ 
zwischen  hat  der  Gastronom  auch 
konservative  Christen  überzeugt. 
Ältere  Herrschaften,  die  einst  in 
der  Martinikirche  konfirmiert 
wurden,  kommen  heute  zum  Es¬ 


sen  und  loben  die  gediegene 
Atmosphäre,  die  den  Kirchenraum 
achtet. 

Mühsamer  war  die  Überzeu¬ 
gungsarbeit,  welche  die  benach¬ 
barte  evangelische  Neustädter  Ma¬ 
riengemeinde  leisten  mußte.  Um 
Kosten  zu  sparen,  schloß  sie  sich 
mit  der  angrenzenden  Paul- Ger¬ 
hardt- Gemeinde  zusammen.  Bie¬ 
lefelds  jüdische  Kultusgemeinde, 


wird  bis  2030  nur  noch  rund  1,9 
Millionen  Mitglieder  zählen.  Heu¬ 
te  sind  es  2,65  Millionen.  Schon  in 
den  vergangenen  sieben  Jahren 
mußte  die  Landeskirche  21  Kir¬ 
chen  und  59  weitere  Predigtstätten 
entwidmen.  In  Bielefeld  und  Gü¬ 
tersloh  wurde  je  eine  Kirche  an  die 
aramäische  und  an  die  griechisch- 
orthodoxe  Gemeinde  verkauft.  Die 
Markuskirche  im  Kreis  Herne  ging 


Kirchenschiff  umgewandelt:  Jetzt  speisen  dort  Genießer. 


durch  die  vielen  Zuwanderer  aus 
der  ehemaligen  Sowjetunion  auf 
gut  300  Mitglieder  angewachsen, 
platzte  aus  allen  Nähten.  Sie  kauf¬ 
te  die  verkehrsgünstig  am  Rande 
der  Innenstadt  gelegene  Paul- Ger¬ 
hardt-Kirche  samt  Gemeindezen¬ 
trum  und  Grundstück  für  rund 
700  000  Euro,  um  sie  zur  Synagoge 
umzubauen. 

Wie  fast  überall  in  Deutschland 
werden  in  Westfalen  die  Christen 
weniger.  Die  evangelische  Landes¬ 
kirche,  nach  der  Rheinischen,  der 
Hannoverschen  und  der  Bayeri¬ 
schen  viertgrößte  Deutschlands, 


an  die  Neukirchener  Mission,  und 
die  Brunnsteinkapelle  in  Soest 
wurde  zum  Künstleratelier.  Elf 
westfälische  Kirchen  sind  abgeris¬ 
sen. 

Während  die  Einnahmen  aus 
Spenden  und  Kirchensteuern  hier 
wie  in  anderen  Regionen  zurück¬ 
gehen,  haben  Bund  und  Länder 
auch  die  Zuschüsse  für  die  vielen 
denkmalgeschützten  Kirchen  ge¬ 
kürzt.  Allein  in  Westfalen  stehen 
400  der  rund  900  Kirchenbauten 
unter  Denkmalschutz.  Hat  die 
Landeskirche  1993  noch  1,07 
Millionen  Euro  für  deren  Erhalt 


Herz  und  Schmerz,  Liebe  und  Leid 


Telenovelas  und  Seifenopern  holen  auch  in  Deutschland  das  Publikum  vor  den  Bildschirm 


Von  Hans  Lody 


Wenn  das  Abendessen 
nicht  rechtzeitig  auf  den 
Tisch  kommt,  wenn  Ver¬ 
abredungen  mit  fadenscheinigen 
Entschuldigungen  abgesagt  werden 
oder  wenn  die  beste  Freundin  das 
Telefongespräch  einfach  nicht  an¬ 
nimmt,  obwohl  sie  ganz  bestimmt 
zu  Hause  ist,  dann  kann  das  nur  ei¬ 
nen  Grund  haben:  Im  Fernsehen 
läuft  eine  der  beliebten  täglichen 
Seifenopern  oder  eine  Telenovela, 
ein  Groschenroman  für  den  Bild¬ 
schirm.  Anders  als  die  in  den  USA 
erfundenen  Seifenopern  wie  zum 
Beispiel  „Dallas“  oder  „Denver“ 
stammt  das  Konzept  der  Telenove¬ 
la  aus  Südamerika.  Im  Unterschied 
zur  Seifenoper,  deren  Länge  aus¬ 
schließlich  von  den  Einschaltquo¬ 
ten  bestimmt  ist,  soll  die  Telenove¬ 
la  nur  80  bis  250  Folgen  dauern, 
die  in  vier  bis  zwölf  Monaten  aus¬ 
gestrahlt  werden.  Je  nach  Ein¬ 
schaltquote  wird  sie  verlängert, 
aber  eben  nicht  endlos.  Letztlich 
beendet  das  Happyend  in  Form  ei¬ 


ner  Hochzeit  der  weiblichen 
Hauptdarstellerin  die  Serie.  Selbst 
im  Heimatland  der  Seifenopern 
laufen  jetzt  Telenovelas  über  den 
Bildschirm  -  die  hispano amerika¬ 
nische  Zuschauerschaft  verlangt 
danach.  Die  bislang  erfolgreichste 
Telenovela  in  Deutschland  war 
„Verliebt  in  Berlin“,  deren  erste  Fol¬ 
ge  am  28.  Februar  2005  bei  SAT  1 
ausgestrahlt  wurde.  Vorbild  war  ei¬ 
ne  ähnliche  Serie  aus  Kolumbien. 
Von  dem  riesigen  Erfolg  waren  die 
Macher  von  „Verliebt  in  Berlin“  of¬ 
fenbar  selbst  überrascht,  die  Ein¬ 
schaltquoten  erreichten  bald  den 
Marktführer  „Gute  Zeiten 
Schlechte  Zeiten“  von  RTL. 

Dabei  waren  die  Schauspieler 
zuvor  relativ  unbekannte  Größen. 
Hauptdarstellerin  Alexandra  Nel- 
del,  die  Darstellerin  der  Lisa  Plens- 
ke,  ist  jetzt  jedoch  fast  für  jeden  ein 
Begriff. 

Bald  wurde  bei  SAT  1  beschlos¬ 
sen,  die  Serie  zu  „strecken“  und 
364  Folgen  zu  produzieren.  Kluger¬ 
weise  ließ  man  sich  auch  nicht  auf 
einen  Konkurrenzkampf  mit  „Kö¬ 
nig  Fußball“  ein  und  legte  während 


Verliebt  in  Berlin:  Alexandra  Neldel  als  Lisa  Plenske 


der  Fußballweltmei¬ 
sterschaft  2006  eine 
Sendepause  ein.  Über 
20  Prozent  Zuschauer 
auf  dem  schwer  um¬ 
kämpften  Sendeplatz 
des  Vorabendpro¬ 
gramms  zu  erreichen, 
ohne  großen  Aufwand, 
ohne  teure  Stars  und 
mit  relativ  geringen  Ko¬ 
sten  -  das  ist  es,  wovon 
jeder  Fernsehprodu¬ 
zent  träumt. 

Maßgeblich  sind  aber 
nicht  nur  die  Einschalt¬ 
quoten,  sondern  das 
Zuschauer  verhalten 
der  14-  bis  49jährigen. 

Geld  verdienen  kann 
der  Sender  nur,  wenn 
neben  der  Quote  auch 
die  „richtigen“  Zu¬ 
schauer  vor  der  Matt¬ 
scheibe  sitzen,  um  die  Werbespots 
zu  schauen.  Gerade  hier  aber 
konnte  „Verliebt  in  Berlin“  punk¬ 
ten.  Aufgrund  des  fulminanten  Er¬ 
folges  entschloß  sich  SAT  1  im  Juni 
2006  über  die  bereits  geplanten 


Folgen  hinaus  zusätzlich  weitere 
281  Episoden  zu  produzieren. 
Allerdings  kam  am  1.  September 
2006  die  große  Wende.  Alexandra 
Neldel  als  Lisa  Plenske  heiratete 
(nur  im  Fernsehen)  ihren  David 


Foto:  SAT  1 

und  verschwand  vom  Bildschirm. 
Dafür  erschienen  Tim  Sander  und 
Laura  Osswald  als  neue  Hauptdar¬ 
steller.  Nur  die  ersten  Folgen  lock¬ 
ten  das  Stammpublikum  noch  an, 
dann  fiel  die  Quote.  Am 


12.  Oktober  2007  ertönte  letztma¬ 
lig  die  Filmmusik  mit  Nenas  „Liebe 
ist“  -  dann  war  Schluß. 

Inzwischen  haben  fast  alle  größe¬ 
ren  Sender  ihre  Telenovela,  ohne 
allerdings  an  den  Erfolg  von  SAT  1 
heranzukommen.  Am  25.  August 
2008  wird  der  Sender  nun  mit  „An¬ 
na  und  die  Liebe“  eine  neue  Tele¬ 
novela  auf  den  Bildschirm  bringen. 
Mit  dem  schauspielernden,  abge¬ 
halfterten  Popsternchen  Jeanette 
Biedermann  und  dem  Schauspieler 
Mathieu  Carriere  hat  der  Sender 
zwei  namenhafte  Darsteller  ver¬ 
pflichtet.  Ob  Jeanette  Biedermann 
als  schüchterne  Kellnerin  Anna  in 
die  Fußstapfen  von  Lisa  Plenske  mit 
ihrer  Zahnspange  und  den  anderen 
Attributen  des  häßlichen,  „spießi¬ 
gen“,  aber  sympathischen  Entleins 
treten  kann,  steht  dahin.  Genau 
daran  aber  will  der  Sender  sein 
neues  Produkt  gemessen  wissen. 
Wenn  die  Quote  nicht  stimmt,  wird 
es  „Anna  und  die  Liebe“  genauso 
ergehen  wie  „Schmetterlinge  im 
Bauch“,  die  als  Ablösung  von  „Ver¬ 
liebt  in  Berlin“  gedacht  war  und 
vorzeitig  abgebrochen  wurde. 
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Sterben  für  Anfänger 

Was  man  für  den  Todesfall  bedenken  muß,  um  den  Hinterbliebenen  unnötige  Probleme  zu  ersparen 


Von  Marcus  Mockler 
und  Friedrich  Hils 


Wenn  ich  sterbe,  bekommt 
alles  meine  Frau“,  denkt 
der  treu  sorgende  Ehe¬ 
mann.  „Und  wenn  ich  nicht  mehr 
entscheidungsfähig  bin,  soll 
einfach  sie  bestimmen.“  Viele 
stellen  sich  das  so  vor,  doch 
sie  haben  die  Rechnung  ohne 
die  Gesetzbücher  gemacht. 

Wer  sich  nicht  mit  Erbvertrag 
und  gegenseitigen  Vollmach¬ 
ten  absichert,  kann  im  Falle 
eines  Falles  böse  Überra¬ 
schungen  erleben. 

Seit  1992  ist  in  Deutschland 
das  Normale  nicht  mehr  das 
Normale.  Wenn  davor  ein 
volljähriges,  alleinstehendes 
Kind  beispielsweise  einen 
Autounfall  hatte  und  ins 
Koma  fiel,  dann  war  die 
Betreuungsbehörde  bemüht, 
für  die  anzuordnende  Pfleg¬ 
schaft  (so  hieß  die  Betreuung 
damals)  die  Eltern  oder  ande¬ 
re  Familienangehörige  vorzu¬ 
schlagen.  Seit  Einführung  des 
Betreuungsgesetzes  vor  16 
Jahren  ist  das  nicht  mehr  der 
Fall.  Verliert  jetzt  ein  Mensch 
seine  Entscheidungsfähigkeit, 
regen  die  zuständigen  Stellen 
-  etwa  der  Sozialdienst  eines 
Krankenhauses  oder  Ver¬ 
wandte,  Bekannte  oder  Nach¬ 
barn  -  beim  Vormundschafts¬ 
gericht  eine  Betreuung  an; 
wenn  umgehend  Entscheidungen 
zu  treffen  sind,  handelt  es  sich  um 
eine  Eilbetreuung. 

Ein  Berufsbetreuer  -  das  sind 
meist  Sozialpädagogen,  Anwälte 
oder  ähnlich  geeignete  Berufsgrup- 
pen  -  übernimmt  diese  Aufgabe, 
wenn  sich  die  Angehörigen  nicht 
intensiv  darum  bemühen,  selbst 
die  Betreuung  übertragen  zu 
bekommen.  Und  der  staatlich 
bestellte  Betreuer  erfüllt  seinen 
Auftrag  so  lange  (und  muß  dafür 
von  der  Familie  bezahlt  werden), 
bis  der  Patient  entweder  stirbt  oder 
so  weit  wiederhergestellt  ist,  daß  er 
seine  Dinge  selbst  regeln  kann. 
Oder  aber,  bis  die  Aufgabe  an 
Angehörige  übergeben  wird. 

In  der  Praxis  bekommen  zwar 
der  Ehepartner  oder  die  Eltern 
volljähriger  Kinder  unter  Umstän¬ 
den  die  Betreuung  übertragen. 
Aber  im  Unterschied  zu  früher 
müssen  sie  sich  selbst  dazu  bereit¬ 
erklären  und  auch  selbst  bei  den 
zuständigen  Stellen  darlegen,  daß 


sie  in  der  Lage  sind,  im  Sinne  des 
Erkrankten  zu  entscheiden.  Die 
Bringschuld  hegt  bei  den  Angehö¬ 
rigen.  Der  Gesetzgeber  sah  sich 
übrigens  durch  mehrere  in  den 
Medien  verbreitete  Mißbrauchsfäl¬ 
le  zur  Verabschiedung  des  Betreu¬ 
ungsgesetzes  veranlaßt:  Da  wurden 


Eltern  beispielsweise  von  ihren 
Kindern  in  die  Psychiatrie 
gebracht,  obwohl  es  noch  keine 
Veranlassung  dazu  gab.  Durch  das 
Betreuungsgesetz  sollte  solchen 
Mißbräuchen  entgegengewirkt 
werden. 

Wer  die  staatliche  Intervention 
für  den  Betreuungsfall  verhindern 
will,  dem  bleibt  nur  eine  Möglich¬ 
keit:  die  Unterzeichnung  einer  Vor¬ 
sorgevollmacht  -  am  besten  nota¬ 
riell  beurkundet.  Die  Vorsorgevoll¬ 
macht  macht  das  Selbstverständli¬ 
che  wieder  selbstverständlich. 

Die  Kosten  für  eine  Vorsorgevoll¬ 
macht  hängen  vom  Vermögen  des¬ 
sen  ab,  der  sie  haben  will.  Bei  ein¬ 
kommenslosen  Schülern  und  Stu¬ 
denten  sind  das  meist  weniger  als 
50  Euro,  bei  Haus-  und  Grundbe¬ 
sitzern  kann  das  auch  erheblich 
mehr  sein.  Tritt  aber  ein  Bedarfsfall 
ein,  schlagen  die  Kosten,  die  durch 
einen  staatlichen  Betreuer  und  die 
in  manchen  Situationen  (etwa  bei 
einem  schweren  Schlaganfall) 


erforderlichen  fachärztlichen  Gut¬ 
achten  entstehen,  in  der  Regel 
unverhältnismäßig  höher  zu 
Buche. 

In  Ehen,  in  denen  einer  der  Part¬ 
ner  (meistens  der  Mann)  das 
Finanzielle  regelt,  kommt  es  häufig 
zu  einem  weiteren  Problem:  Im 


Todesfall  hat  der  überlebende  Part¬ 
ner  keinen  Zugriff  mehr  auf  das 
Konto.  Bei  Banken  und  Sparkassen 
gibt  es  Mitarbeiter,  die  jeden  Tag 
die  Todesanzeigen  in  den  Zeitun¬ 
gen  erfassen  und  überprüfen,  ob 
der  Verstorbene  bei  ihnen  ein 
Konto  hat.  Wenn  ja,  wird  es  sofort 
gesperrt.  Manchmal  dauert  es 
Monate,  bis  die  Angehörigen  an 
das  Geld  kommen  -  weshalb  schon 
manche  Witwe  für  viele  Wochen 
völlig  mittellos  dastand.  Auch  der 
Verlust  der  Geschäftsfähigkeit  zum 
Beispiel  durch  einen  Schlaganfall 
kann  es  für  den  Ehepartner  sehr 
schwer  machen,  stellvertretend  die 
Geschäfte  zu  führen.  Um  das  zu 
verhindern,  gibt  es  eine  -  ebenfalls 
vom  Notar  zu  beurkundende  - 
Generalvollmacht.  In  der  Regel 
werden  Generalvollmacht  und  Vor¬ 
sorgevollmacht  in  dieselbe  Urkun¬ 
de  gepackt. 

Auch  beim  Erben  sollte  man 
nicht  blind  davon  ausgehen,  daß 
sich  alles  ohne  juristische  Absiche¬ 


rung  vernünftig  lösen  läßt.  Vor  Erb¬ 
schleicherei  sind  selbst  christliche 
Familien  nicht  gefeit,  und  die  blan¬ 
ke  Geldnot  hat  schon  Menschen 
ihr  Erbteil  einklagen  lassen,  die 
zuvor  als  auf  Harmonie  bedachte 
Familienmenschen  gegolten  hatten. 
Für  den  Gesetzgeber  ist  klar:  Die 


Hälfte  eines  Erbes  ist  der  soge¬ 
nannte  Pflichtteil,  dessen  Geldwert 
nach  der  Regelung  der  gesetzlichen 
Erbfolge  eingefordert  werden 
kann.  Dieser  Pflichtteil  steht  dem 
Ehepartner  und  den  leiblichen 
Kindern  dann  zu,  wenn  sie  durch 
ein  Testament  oder  eine  letztwilli- 
ge  Verfügung  nicht  berücksichtigt 
beziehungsweise  ausgeschlossen 
wurden.  Gibt  es  weder  Ehepartner 
noch  Kinder,  folgen  die  Eltern  als 
mögliche  Erben. 

Der  Pflichtteil  läßt  sich  nicht  ein¬ 
mal  durch  ein  anders  lautendes 
Testament  aushebeln.  Einen  Ehe¬ 
partner  oder  ein  Kind  vollständig 
zu  enterben,  ist  juristisch  sehr 
schwierig  und  setzt  im  Normalfall 
ein  verwerfliches  und  strafbares 
Handeln  dieses  Angehörigen  gegen 
den  Erblasser  voraus.  Im  Klartext: 
Wenn  ein  Sterbender  aufgrund  der 
Eintragungen  im  Grundbuch 
Alleineigentümer  von  Haus  und 
Grundstück  ist,  dann  kann  er  zwar 
alles  einem  Dritten  vererben,  etwa 


einer  gemeinnützigen  Organisa¬ 
tion.  Die  Hälfte  des  Geldwertes 
steht  aber  Ehepartner  und  Kindern 
zu  -  diesen  Pflichtteil  muß  der 
Alleinerbe  wieder  ausbezahlen. 

Und  genau  hier  liegt  auch  das 
Risiko.  Ein  Kind  kann  in  jedem  Fall 
die  Auszahlung  seines  Pflichtteils 
fordern.  Bei  einem  Einzelkind 
ist  der  möglicherweise  so 
hoch,  daß  der  überlebende 
Ehepartner  das  nicht  bezah¬ 
len  kann  -  und  das  Eigenheim 
verkaufen  muß.  Ein  Beispiel: 
Haus  und  Grundstück  haben 
einen  Wert  von  300  000  Euro. 
Eigentümer  war  der  Mann 
allein.  Wenn  er  stirbt,  könnte 
sein  einziges  Kind  sofort  sei¬ 
nen  Pflichtteil  beanspruchen. 
Das  entspräche  in  diesem  Fall 
einem  Viertel  des  Nachlasses, 
also  75  000  Euro.  Das  würde 
der  Witwe  finanziell  das 
Genick  brechen.  Bezahlt  sie 
nicht,  kann  ihr  Kind  sogar 
eine  Zwangsversteigerung 
erwirken. 

Das  Problem  läßt  sich  nicht 
ganz  lösen,  aber  entschärfen 
-  durch  einen  Erbvertrag 
oder  ein  Testament.  Darin 
wird  zum  Beispiel  die  gesetz¬ 
liche  Erbfolge  akzeptiert, 
aber  das  Recht  der  Kinder 
auf  ihren  Anteil  hinausge¬ 
schoben  bis  zum  Tod  des 
überlebenden  Ehepartners. 
Die  Witwe  oder  der  Witwer 
kann  dann  handeln  wie  ein 
Alleinerbe,  darf  allerdings 
das  geerbte  Gut  nicht  verschen¬ 
ken.  Auch  bei  Erbvertrag  und 
Testament  kann  das  Kind  nun 
zwar  seinen  Pflichtteil  erstreiten. 
Der  überlebende  Elternteil  kann 
aber  umgekehrt  drohen,  beim 
eigenen  Ableben  dem  Kind  auch 
nur  den  Pflichtteil  (also  wiederum 
die  Hälfte)  zu  überlassen.  Das 
bedeutet:  Hätte  dem  Einzelkind 
nach  dem  Tod  beider  Elternteile 
das  ganze  Haus  samt  Grundstück 
gehört,  hat  es  nun  nur  noch  eine 
Geldforderang  in  Höhe  der  Hälfte 
des  Nachlaß  wertes.  Das  werden 
sich  gerade  geldgierige  Menschen 
zweimal  überlegen. 

Testamente  sind  übrigens  auch 
ohne  Notar  gültig,  wenn  sie  voll¬ 
ständig  von  Hand  geschrieben 
sind.  Mustertexte  gibt  es  im  Inter¬ 
net.  Dabei  ist  allerdings  zu  beden¬ 
ken:  Solche  Texte  passen  nur  für 
ganz  einfach  gelagerte  Fälle,  wes¬ 
halb  es  unbedingt  empfehlenswert 
ist,  sich  juristisch  beraten  zu  las¬ 
sen. 
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MELDUNGEN 

Familie 
vor  Karriere 

Hannover  -  Für  Studenten 
wird  Familie  wichtiger,  während 
berufliche  Ziele  an  Bedeutung 
verlieren.  Das  ist  das  Ergebnis 
einer  Studie  des  Hochschul- 
Informations-Systems  und  des 
Studentenmagazins  „Zeit  Cam¬ 
pus“.  Für  72  Prozent  der  6000 
Befragten  ist  es  am  wichtigsten, 
sich  der  Familie  oder  Partner¬ 
schaft  zu  widmen.  Vor  knapp 
sechs  Jahren  waren  es  noch  67 
Prozent.  Den  höchsten  Stellen¬ 
wert  hat  die  Familie  beziehungs¬ 
weise  Partnerschaft  für  Lehr¬ 
amtsstudenten.  Gleichzeitig 
nahm  die  Zahl  derer  ab,  die  ihre 
Karriere  an  die  erste  Stelle  set¬ 
zen.  Während  2002  noch  57  Pro¬ 
zent  der  Befragten  sagten,  es  sei 
ihnen  wichtig,  eine  leitende 
Funktion  zu  übernehmen,  waren 
es  bei  der  jetzigen  Umfrage  noch 
47  Prozent.  idea 

Scheidungskinder 
brauchen  Hilfe 

Saarbrücken  -  Die  Auflösung 
von  Familienstrukturen  stellt 
kirchliche  Einrichtungen  zuneh¬ 
mend  vor  Herausforderungen. 
Darauf  hat  der  Geschäftsführer  des 
Diakonischen  Werks  an  der  Saar, 
Pfarrer  Udo  Blank,  aufmerksam 
gemacht.  Viele  Kinder,  deren 
Eltern  sich  scheiden  lassen,  seien 
verunsichert  und  verängstigt.  Dia¬ 
konieeinrichtungen  müßten 
immer  mehr  Aufgaben  wahrneh¬ 
men,  für  die  eigentlich  die  Eltern 
verantwortlich  seien,  etwa  die  Ver¬ 
sorgung  mit  warmen  Mahlzeiten 
und  die  Hausaufgabenbetreuung. 
Außerdem  berieten  die  über  180 
Mitarbeiter  der  „Offenen  Sozialen 
Arbeit“  Familien  in  Krisen,  um 
ihnen  bei  der  Erziehung  zu  helfen. 
Blank  zufolge  nimmt  auf  diesem 
Gebiet  der  Hilfebedarf  von  Kin¬ 
dern,  Jugendlichen  und  ihren 
Familien  ständig  zu.  So  zählte  die 
„Offene  Soziale  Arbeit“  2007  rund 
53  000  Beratungskontakte  -  eine 
Zunahme  um  20  Prozent  gegen¬ 
über  dem  Vorjahr.  Blank  fordert 
ein  flächendeckendes  soziales 
Netz,  das  frühzeitig  Defizite  bei 
Kindern  erkennt  und  Hilfen  für 
Eltern  anbietet.  In  Deutschland 
werden  jährlich  rund  200  000 
Ehen  geschieden.  Die  Zahl  der 
davon  betroffenen  Kinder  liegt  bei 
etwa  150  000  pro  Jahr.  idea 


Trauer  um  den  Verstorbenen:  Neben  dem  Schmerz  gibt  es  auch  viele  bürokratische  Krisen.  Foto:  ddp 
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8-  Tage- Reise  zum  Landgut  Gartenpungel  (Wojciechy)  mit  Ausflügen  u.  a.  nach: 

Allenstein  (Olsztyn),  Heiligelinde,  Danzig  (Gdansk),  Marien  bürg  (Malborg)  u.  v.m. 

Unsere  Haltestellen:  Wuppertal  Bhf.  Barmen  •  Raststätte  Rynern  (A2)  •  Raststätte  Herfort  rA2  •  Hannover  Hbf.  Z0B  •  Raststätte  Zweidorfer  Holz  A  2  •  Raststätte  Helmstedt 

Magdeburg  Z0B  /  Hbf.  •  Michendorf  Bhf.  bei  Potsdam  •  S-Bahn/Flughafen  Berlin  Schönefeld  Weitere  Zustiegsmöglichkeiten  auf  Anfrage 


Unser  umfangreiches  Programm: 

(Den  ausführlichen  Programmablauf  und  Prospekte 
senden  wir  Ihnen  gern  zu.) 

Ab  Wuppertal  und  Hannover  oder  Ihrem  Zustieg  entlang 
der  Autobahn  A2  /  E30  in  Polen. 

1.  Tag:  Erste  Übernachtung  nahe  Wiebodzin  (Swibusch) 

2.  Tag:  Fahrt  zum  Weltkulturerbe  Thorn  a.  d.  Weichsel  mit 
Stadtrundgang.  Anschließend  Fahrt  zum  Landgut  Gartenpun¬ 
gel  (Wojciechy),  heute  mit  deutschem  Inhaber. 

3.  Tag:  Rundfahrt  durch  das  Ermland  und  Masuren.  Be¬ 
sichtigungen:  Barockkirche  Heiligelinde,  Rößel  (Ordensburg), 
Rastenburg  (Wolfsschanze)  und  Heilsberg. 

4.  Tag:  Ausflug  über  die  Kernsdorfer  Höhen,  Tannenberg  (Ste- 
bark),  Hohenstein  (Olsztynek)  in  das  Freilichtmuseum  (Eintritt 
inkl.).  Anschließend  Stadtrundfahrt  durch  Allenstein,  Altstadt  und 


Schlossbesichtigung  sowie  der  Besuch  eines  Reiterhofes 
(Marengo)  mit  Folkloreveranstaltung. 

5.  Tag:  Fahrt  über  Preußisch  Holland  (Paslek)  nach  Danzig, 
Stadtrundfahrt  mit  Führung  durch  die  mittelalterliche  Hanse¬ 
stadt.  Besichtigung  einer  Bernsteinschleiferei,  anschl.  Freizeit 
für  eigene  Erkundungen. 

6.  Tag:  Fahrt  zur  Marienburg  und  nach  Elbing  (Elblag).  An¬ 
schließend  besichtigen  Sie  die  Anlagen  des  Oberlandkanals. 
Später  Grillabend  in  Gartenpungel  mit  gemütlichem  Beisam¬ 
mensein  am  Lagerfeuer. 

7.  Tag:  Abreise  über  Deutsch  Eylau  (llawa)  und  Graudenz 
(Grudziadz)  zur  letzten  Übernachtung  im  Großraum  Posen. 

8.  Tag:  Nach  dem  Frühstück  Heimfahrt  zum  Ausgangspunkt 
Ihrer  Reise. 

Unsere  Leistungen:  Der  Reisepreis  beinhaltet  die  Fahrt¬ 
kosten,  2  x  Zwischenübernachtungen  mit  HP/DZ,  5  x  Über¬ 


nachtungen  in  Gartenpungel  (im  DZ  oder  Appartement)  mit 
HP,  Stadtführungen  Danzig  und  Thorn,  Eintritt  Museum, 
Eintritt  Hohenstein,  1  x  Kaffee  und  Kuchen,  Einreisegebühr 
Polen  7,-  €.  Einzelzimmerzuschlag:  105,-  €. 
Programmänderungen  möglich. 

Mindestteilnehmeranzahl  30  Personen. 

■  Sie  reisen  bequem  in  komfortablen  Reisebussen 
mit  Klimaanlage  und  Toilette 

■  Deutschsprachige  Reisebegleitung 

■  Kompetente  Mitarbeiter  u.v.m. 

■  20  Jahre  Erfahrung  mit  zufriedenen  Kunden 
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Rufen  Sie  uns  an! 

Tel.  0202  /  50  00  77 

oder  füllen  Sie  den  Coupon  aus,  und  senden  Sie  ihn  an: 
Scheer-Reisen,  Leonhardstraße  26, 42281  Wuppertal. 

Wir  senden  Ihnen  gern  unsere  Unterlagen  und  Prospekte  mit  dem 
Gesamtablauf  der  Reise. 


Name: 


Straße: 


PLZ/Ort: 


Nr.  34  -  23.  August  2008 


Neue  Bücher 


{ImifHIcljt  Leitung 


Götte  r 

Manieren 


Hä 


Skurril,  aber 
unterhaltend 


Griechische  Götter  in  London 


I 


BiP 


hJ 


„Sehr, 
sehr  ko¬ 
misch  und 
erfrischend  originell.  Und  wenn 
Sie  alles,  was  Sie  über  das  Thema 
je  wußten,  wieder  vergessen  ha¬ 
ben,  wird  dieser  Roman  Sie  nicht 
nur  zum  Lachen  bringen  und  Sie 
mit  einem  angenehm  wohligen 
Gefühl  zurücklassen.  Sie  werden 
beim  Lesen  auch  ein  solides 
Grundwissen  der  griechischen 
Mythologie  mitgeliefert  bekom¬ 
men.“  So  überschwenglich  lobte 
„The  Independent“  das  Debüt  der 
Autorin  Marie  Phillips.  Diese  fragt 
sich,  was  würden  die  Götter  vom 
griechischen  Olymp  wohl  tun, 
wenn  sie  in  der  heutigen  Zeit  le¬ 
ben  würden?  Sie  entwirft  in  ih¬ 
rem  Unterhai tungs -Roman  „Göt¬ 
ter  ohne  Manieren“  eine  Antwort. 
Marie  Phillips,  geboren  1976  in 
London,  studierte  Anthropologie 
und  arbeitete  einige  Jahre  für  die 
BBC  und  dann  als  Buchhändlerin, 
bevor  sie  sich  entschloß,  den  vor¬ 
liegenden  Roman  zu  schreiben. 
Und  so  spaziert  die  schöne 
Aphrodite  durch  ihre  verfallene 
Londoner  Villa  und  betreibt  Tele¬ 
fonsex,  während  der  Sonnengott 
Apoll  als  schlecht  bezahlter 
Wahrsager  in  einer  billigen  Fern¬ 
sehshow  auftritt.  Der  Kriegsgott 
Ares  versucht  gestreßt,  die  Kriege 
und  Streitigkeiten  der  Menschen 
auf  der  Erde  zu  koordinieren,  und 
die  Göttin  der  Keuschheit  und  des 
Mondes  Artemis  joggt  mit  ihren 
Hunden  durch  den  Hyde  Park. 

Und  alles  wäre  auf  ewig  so  idyl¬ 
lisch  und  langweilig  weitergelau¬ 
fen,  hätte  sich  der  eitle  Apoll 
nicht,  dank  Eros  Liebespfeil,  in 
die  Putzfrau  Alice  verliebt,  die  ei¬ 
nes  Tages  mit  ihrem  Freund  Neil 
seiner  Show  einen  Besuch  ab  stat¬ 
tet. 

„Apoll  hatte  das  Gefühl,  als  hät¬ 
te  er  einen  Schlag  gegen  die  Brust 
bekommen.  Er  keuchte  wie  ein 
gefangener  Fisch  am  Haken,  der 


auf  Deck  gezogen  wird,  um  dort 
in  der  Luft  zu  ersticken.  Diese 
Frau,  diese  unglaubliche  Frau  ... 
Als  er  sie  anschaute,  lehnte  sie  an 
einem  abscheulichen  Typen,  der 
einem  Nagetier  glich  und  ganz 
eindeutig  keine  Ahnung  hatte,  ne¬ 
ben  wem  er  da  saß  ...  ,Ähm, 
ApolL,  sagte  die  Stimme  des  Re¬ 
gisseurs  in  seinem  Kopfhörer. 
,Dein  Mund  steht  offen,  du  hast 
seit  über  zehn  Sekunden  kein 
Wort  gesagt ...“ 

Dies  ist  der  Moment,  in  dem 
Apoll,  der  Gott  der  Sonne,  sein 
selbstverliebtes  Herz  an  eine  klei¬ 
ne  Londoner  Putzfrau  verliert 
und  das  Unglück  seinen  Lauf 
nimmt. 

Absonderlich  und  mit  viel 
Charme  stellt  sich  dem  Leser  das 
Leben  der  Götter  in  der  verkom¬ 
menen  Villa  dar,  und  die  schüch¬ 
terne  Alice  hat  ihre  liebe  Not  da¬ 
mit,  Ordnung  in  die  heilige  Un¬ 
ordnung  zu  bringen,  als  sie  von 
Artemis  zum  Putzen  angeheuert 
wird. 

Dies  kann,  unter  einem  Dach 
mit  dem  Narziß  Apoll,  natürlich 
nur  böse  enden,  und  so  verliert 
Alice  absurderweise  nicht  nur  ihr 
Herz  an  den  besorgten  Neil,  son¬ 
dern  ihre  Seele  an  Hades  den 
Gott  der  Unterwelt. 

Ebenso  skurril  wie  das  rege 
Treiben  in  der  Villa  gestaltet  sich 
nun  Neils  gefahrvolle  Reise  in  die 
Unterwelt  zu  Hades  und  Perse¬ 
phone,  um  Alices  Seele  zurückzu¬ 
holen  und  nebenbei  die  Erde  und 
die  Menschheit  vor  ihrem  siche¬ 
ren  Untergang  zu  retten. 

Mit  Tempo  und  Witz  geleitet 
Marie  Phillips  den  Leser  durch 
die  bizarre  Handlung  dieses 
wahrhaft  „göttlichen“  Lesevergnü¬ 
gens.  A.  Ney 

Marie  Phillips:  „Götter  ohne  Ma¬ 
nieren“,  C.  Bertelsmann,  Mün¬ 
chen  2008,  geh.,  316  Seiten,  17,95 
Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD, 
Mendelssohnstraße  12, 

04109  Leipzig, 

Telefon  (03  41)6  04  97  11, 
www.preussischer-mediendienst.de, 

zu  beziehen. 


Man  kennt  es  zu  genüge.  Als 
Zeitzeugen  befragte  Angehörige 
von  Einrichtungen  des  Deutschen 
Reiches  während  der  NS -Zeit  ver¬ 
weisen  darauf,  daß  es  an  ihrer 
Wirkungsstätte  „nicht  so 
schlimm“  gewesen  sei;  daß  bei  ih¬ 
nen  der  Einfluß  des  Nationalsozi¬ 
alismus  begrenzt  gewesen  sei;  daß 
bei  ihnen  noch  das  überlieferte 
Ideal  des  überparteilichen  Staats¬ 
apparates  gegolten  und  alles  noch 
im  großen  und  ganzen  korrekt, 
anständig  und  vernünftig  zuge¬ 
gangen  sei  -  und  daß  man  doch 
bitte  zwischen  ihrer  staatlichen 
Einrichtung  und  der  entsprechen¬ 
den  Einrichtung  der  Partei  unter¬ 
scheiden  möge,  mit  deren  Vertre¬ 
tern  man  nicht  gekonnt  habe. 

Derart  distanzierend  äußern 
sich  Beamte  über  die  Partei, 
Wehrmachtssoldaten  über  die  SS 
und  Angehörige  der  Nationalsozi¬ 
alistischen  Bildungsanstalten  (Na- 
polas)  über  die  Adolf-Hitler- 
Schulen  (AHS).  Das  mag  ja  alles 
stimmen,  doch  ist  es  wenig  origi¬ 
nell  und  trägt  unweigerlich  den 
Geruch  der  Selbstverteidigung. 

Da  ist  es  eine  erquickende  Ab¬ 
wechslung,  daß  der  ZeitReisen- 
Verlag  auf  seiner  CD  „Eliteschu- 


Mit  linker  Komponente 

Ehemaliger  Schulführer  einer  Adolf-Hitler-Schule  berichtet 


len  unterm  Hakenkreuz“  mit  dem 
Schulführer  der  Adolf-Hitler- 
Schule  Heiligendamm  von  1937 
bis  1939  und  Leiter  der  Erzie¬ 
hungsakademie  der  Adolf-Hitler- 
Schulen  Max  Klüver  einen  leiten¬ 
den  Repräsentanten  der  vielge¬ 
scholtenen  Einrichtungen  der 
Partei  interviewt  hat. 

Was  Max  Klüver  zusätzlich  als 
Zeitzeugen  interessant  macht,  ist, 
daß  es  sich  bei  ihm  nicht  um  eine 
„braune  Dumpfbacke“  handelt, 
sondern  um  einen  promovierten 
Akademiker  mit  differenzieren¬ 
den  Aussagen. 


Bereits  der  erste  der  insgesamt 
14  im  Interview  behandelten  The¬ 
menblöcke  gehört  zu  den  interes¬ 
santesten.  Es  geht  um  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Napolas  und 
Adolf-Hitler-Schulen. 

Dieser  Block  ist  aus  dreierlei 
Gründen  besonders  reizvoll.  Zum 
einen  dürfte  gerade  bei  den  Nach¬ 
geborenen  das  Wissen  um  die 
Unterschiede  zwischen  diesen  bei¬ 
den  Eliteschultypen  des  Dritten 
Reiches  nur  rudimentär  sein.  Zum 
zweiten  ist  es  spannend,  daß  hier 
einmal  ein  ehemaliger  Angehöri¬ 
ger  einer  Parteiinstitution  diese 


gegenüber  dem  staatlichen  Pen¬ 
dant  abgrenzt  und  nicht  umge¬ 
kehrt.  Und  zum  dritten  ist  es  ver¬ 
blüffend,  wie  die  Art  und  Weise,  in 
der  Max  Klüver  Kritik  an  den  Na¬ 
polas  als  angeblichen  Schulen 
überkommenen  Typus  übt,  an  jene 
von  linken  Bildungsreformern  an 
den  heutigen  Regelschulen  er¬ 
innert. 

Auch  in  den  13  anderen  The¬ 
menblöcken  fallen  derartige  Paral¬ 
lelen  zwischen  Klüver  und  linken 
Bildungsreformern  auf.  Da 
schwärmt  Klüver  davon,  daß  an 
den  AHS  nicht  einfach  Wissen  ge¬ 


paukt,  sondern  die  Fähigkeit  zu 
selbständigem,  analytischem  Den¬ 
ken  und  kontroverser  Diskussion 
vermittelt  worden  sei.  Da  ist  bezüg¬ 
lich  der  AHS  von  Arbeitsgruppen 
statt  Frontalunterricht  die  Rede. 

Klüver  spricht  von  fächerüber¬ 
greifendem  Unterricht  und  einer 
Beurteilung  der  Schüler,  die  sich 
nicht  nur  auf  Fachnoten  beschrän¬ 
ke.  Wie  ein  Alt68er  lobt  er  das  ka¬ 
meradschaftliche  „Du“  zwischen 
Lehrenden  und  Lernenden  an  den 
AHS. 

Andere  von  Klüver  vorgestellte 
(und  dort  teilweise  verwirklichte) 


Ideale  der  AHS  sind  hochaktuell: 
Elite-  ohne  Dünkelbildung,  Ent¬ 
rümpelung  der  Lehrpläne,  Straf¬ 
fung  der  Lehrerausbildung  sowie 
schließlich  eine  praxis-  und  schü¬ 
lernahe  Ausbildung  der  Lehrkräf¬ 
te. 

Auch  hierin  zeigen  sich  wieder 
die  linke  und  die  moderne  Kom¬ 
ponente  des  Nationalsozialismus, 
die  beide  gerne  verschwiegen  be¬ 
ziehungsweise  geleugnet  werden, 
aber  nichtsdestoweniger  real  exi¬ 
stent  waren. 

Das  Gespräch  findet  in  einem 
konzentrierten,  aber  aggressions¬ 
freien  Klima  statt.  Augenschein¬ 
lich  haben  Interviewer  und  Inter¬ 
viewter  ihren  Dialog  vorbereitet 
und  lesen  ihre  Fragen  bezie¬ 
hungsweise  Antworten  ab.  Das  ist 
nicht  unbedingt  von  Nachteil. 
Klüver  trägt  seine  inhaltsschwe¬ 
ren  und  faktenreichen  Antworten 
mit  ruhiger,  klarer  Stimme  in  kor¬ 
rektem  Schriftdeutsch  vor.  Aus 
dem  Stegreif  wäre  eine  entspre¬ 
chende  Leistung  wohl  kaum  mög¬ 
lich. 

Um  es  abschließend  auf  den 
Punkt  zu  bringen:  Es  ist  interes¬ 
sant,  einen  gebildeten  und  gut  in¬ 
formierten  Zeitzeugen  aus  dem 
Inneren  des  NS-Apparates  berich¬ 
ten  zu  hören.  Manuel  Ruoff 

„Eliteschulen  unterm  Haken¬ 
kreuz“,  CD,  ZeitReisen-Verlag, 
Bochum  o.J.,  Laufzeit  79  Minuten, 
9,90  Euro 


Max  Klüver  erzählt  viel  über  Lehrmethoden 
und  das  kameradschaftliche 
»Du«  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden 


Befehl  ist  Befehl 

Ostpreuße  erinnert  an  waghalsiges  Abenteuer  gegen  Kriegsende  1945 


„Ist  egal, 
Befehl  ist 
Befehl!“, 
dröhnte 
die  Stim¬ 
me  des  Va¬ 
ters  durch  die  Küche.  Hubertus  P. 
Knabe  hatte  im  März  1945  seinen 
Einberufungsbefehl  erhalten.  „Du 
mußt  sofort  los,  sie  brauchen 
dich,  jeder  wird  gebraucht  jetzt“, 
waren  die  Worte,  mit  denen  der 
Vater,  der  bereits  im  Ersten  Welt¬ 
krieg  gedient  hatte  und  seit  Anbe¬ 
ginn  seines  Berufslebens  beim 
Militär  tätig  war,  den  Einberu¬ 
fungsbefehl  seines  Sohnes  kom¬ 
mentierte.  Dieser  machte  sich 
auch  auf  den  Weg,  doch  da  die 


Züge  so  kurz  vor  Kriegsende 
nicht  mehr  überall  fuhren,  durch 
Flugzeuge  zerstörte  Schienen 
machten  ein  Fortkommen  unmög¬ 
lich,  stand  er  keine  24  Stunden 
später  wieder  bei  seinen  Eltern  in 
der  Küche.  „Du  Stumpfbock“, 
brüllte  der  Alte,  „weißt  du  dir  im¬ 
mer  noch  nicht  zu  helfen.  Du  hast 
einen  Befehl,  und  dem  ist  Folge  zu 
leisten!“  Alles  Bitten  und  Flehen 
von  Seiten  der  Mutter,  die  ihren 
minderjährigen  Sohn  nicht  so 
kurz  vor  Kriegsende  als  Kanonen¬ 
futter  für  eine  bereits  verlorene 
Sache  opfern  wollte,  brachte 
nichts,  der  Vater,  der  selbst  einen 
Marschbefehl  nach  Berlin  hatte, 
ließ  sich  nicht  erweichen. 


In  „Fahnenflucht4  mit  Marsch¬ 
befehl  -  Erinnerungen  an  eine 
ambivalente  Vater-Sohn-Bezie- 
hung“  erinnert  der  Ostpreuße 
Hubertus  P.  Knabe  an  eines  der 
dramatischsten  Erlebnisse  in  sei¬ 
ner  Jugend.  Bei  seiner  RAD-Ein- 
heit  angekommen,  versuchte  der 
Sohn  auch  der  vorbildliche  deut¬ 
sche  Junge  zu  sein,  den  sein  Vater 
sich  wünschte,  doch  er  und  seine 
minderjährigen  Kameraden  hat¬ 
ten  Angst.  Im  Gespräch  mit  der 
Vollwaise  Heinz  rätselt  er,  was  sie 
wohl  in  der  Tschechei  erwartet, 
wohin  ihr  Befehl  sie  führt.  Doch 
bis  dahin  kommt  Hubertus  nicht. 
Plötzlich  steht  sein  Vater  vor  ihm 
und  beordert  ihn  rüde  ab.  Anstatt 


wie  erwartet,  von  seinem  alten 
Herrn  wieder  eine  Standpauke  zu 
erhalten,  tut  dieser  etwas  total 
Unerwartetes. 

Warum  ein  Kaninchen  sterben 
muß,  damit  Hubertus  nicht  gegen 
die  Rote  Armee  in  den  Kampf 
zieht,  schildert  der  Autor  in  sei¬ 
nem  Buch  sehr  eindringlich.  Ge¬ 
rade  die  beschriebene  gespaltene 
Vater-Sohn-Beziehung  verleiht 
den  Erinnerungen  Spannung.  Bel 

Hubertus  P.  Knabe:  „, Fahnen¬ 
flucht*  mit  Marschbefehl  -  Er¬ 
innerungen  an  eine  ambivalente 
Vater-Sohn-Beziehung“,  Knoten¬ 
punkt  Verlag,  Potsdam  2008,  bro¬ 
schiert,  256  Seiten,  8,80  Euro 
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Bekannt¬ 
lich  hatten 
in  früheren 
J  ahrhun- 
derten  die 
Quacksal¬ 
ber  auf  den  Jahrmärkten  großen 
Zulauf.  Zumal  wenn  sie  ihre 
selbstgebrauten  Trünke  unter 
dem  Heilung  verheißenden  Na¬ 
men  Theriak  zum  Verkauf  aus- 
schrien,  drängte  sich  das  hilfesu¬ 
chende  Volk  um  ihre  Verkaufstre- 
sen.  Ob  diese  Mittelchen  jemals 
geholfen  haben,  weiß  man  nicht, 
doch  sind  erhebliche  Zweifel  an¬ 
gebracht.  In  die  Rolle  der  „Theri- 
akskrämer“  sind  in  heutiger  Zeit 
manche  der  Autoren  geschlüpft, 
die  sich  auf  die  literarische  Spar¬ 
te  „Ratgeber“  spezialisiert  haben. 
Wer  sich  auf  diesem  Gebiet  aus- 
kennt  und  weiß,  was  das  Lesepu¬ 
blikum  verlangt,  wird,  wenn  er 
einmal  Erfolg  mit  einer  verblüf¬ 
fenden  Idee  oder  einer  aus 
irgendeinem  Grund  positiv  einge¬ 
schlagenen  Veröffentlichung  hat¬ 
te,  den  Büchermarkt  mit  seinen 


Sind  Werte  das  Opium  fürs  Volk? 

Ratgeber  behauptet,  daß  es  den  wenigsten  Wertepredigern  ernst  ist  und  nennt  Beispiele 


Nachfolgewerken  nicht  mehr  in 
Ruhe  lassen.  Denn  der  Markt  für 
Ratgeber  in  Fragen  der  Paarbezie¬ 
hungen,  Kindererziehung  und 
Selbstfindung  ist  keineswegs  ge¬ 
sättigt,  und  dies,  obwohl  den 
interessierten  Lesern  bereits  hin¬ 
sichtlich  aller  Lebenslagen  und 
-lügen  in  einer  unübersehbaren 
Menge  von  Büchern  Rat  erteilt 
worden  ist.  Offenbar  geht  es  da¬ 
her  manch  einem  Autor  nur  noch 
darum,  Altbekanntes  geschickt 
aufzubereiten,  so  daß  man  es  für 
neuartig  und  sogar  für  einen  geni¬ 
alen  Wurf  halten  kann.  Ein  Bei¬ 
spiel  ist  der  Hamburger  Paar-Be¬ 
rater  und  vielfache  Ratgeber- 
Buchautor  Michael  Mary. 

In  seinem  neuen  Werk  „Werte 
im  Schafspelz“  hört  er  nicht  auf 
zu  betonen:  Glauben  Sie  niemals 
Repräsentanten  aus  Politik,  Wirt¬ 
schaft  oder  Kirche,  wenn  sie  in 
der  Öffentlichkeit  betonen,  man 
müsse  diese  und  jene  und  vor  al¬ 
lem  die  guten  alten  Werte  wieder 
mehr  schätzen.  Diese  Zeitgenos¬ 
sen,  so  Michael  Mary,  wollten  mit 


ihrer  Rede  nur  vernebeln,  daß  sie 
in  Wahrheit  lediglich  Vertreter  be¬ 
stimmter  Interessen  sind,  ihrer  ei¬ 
genen  nämlich.  Sie  bezeichneten 
Werte  als  „Kitt  der  Gesellschaft“, 
hielten  sich  aber  selbst  nicht  dar¬ 
an;  sie  predigten  Wasser,  nur  um 
selbst  Wein  zu  trinken.  Denn  all 
den  Gutverdienern  und  Einfluß¬ 
reichen  ginge  es  grundsätzlich 
nur  um  den  Machterhalt  und  die 
eigene  Bereicherung,  nicht  um 
das  Wohl  ihrer  Mitmenschen. 

Nirgends  werde  derart  geheu¬ 
chelt  wie  beim  Wertepredigen,  so 
fährt  Mary  fort,  und  er  geht  noch 
weiter.  Ohne  Unterschied  komme 
jeder  Mensch  als  Wolf  im  Schafs¬ 
pelz  daher,  der  sich  auf  Werte  wie 
Treue,  Wahrheitsliebe,  Dienst  am 
Gemeinwohl  und  selbst  auf  die 
Liebe  berufe.  Das  gelte  unter¬ 
schiedslos  für  jeden  einzelnen 
Menschen,  der  unsere  sogenann¬ 
ten  guten,  alten  Werte  öffentlich 
anpreist.  Was  wäre  geeigneter,  als 
die  These  vom  Mißbrauch  und 
gleichzeitig  von  der  Nutzlosigkeit 
der  Werte  auf  eine  vermeintlich 


wissenschaftliche  Grundlage  zu 
stellen.  Zum  Glück  gibt  es  dafür 
die  allwissende  Soziologie,  hier 
vertreten  durch  den  Soziologen 
Niklas  Luhmann.  Dessen  Analyse 
menschlichen  Handelns  möchte 
Mary  uns  mittels  zahlreicher  Zita¬ 
te  als  der  Weisheit  letzten  Schluß 
verkaufen. 

Auf  einen  anderen  Gesell¬ 
schaftswissenschaftler  bezieht  er 
sich,  wenn  er  behauptet,  daß  je¬ 
der  Mensch  genau  in  dem  Augen¬ 
blick,  in  dem  er  seine  eigenen 
Interessen  verfolge,  zur  Beruhi¬ 
gung  der  Außenwelt  einen  „Werte  - 
ballon“  aufsteigen  lasse.  Vorsicht 
sei  daher  unbedingt  in  solchen 
Fällen  geboten. 

Nur  an  die  Eltern-Kind-Liebe 
wagt  sich  Mary  nicht  heran,  will 
die  Theorie  vom  Vorteilsdenken 
hiermit  offenbar  nicht  in  Verbin¬ 
dung  bringen.  Das  ist  schon  auf¬ 
fällig. 

Nur  sind  diese  Dinge  nicht 
wirklich  neu,  und  es  würde  auch 
ohne  Michael  Marys  Warnungen 
kaum  jemand  einem  Werte  predi¬ 


genden  Topmanager  oder  dem 
Vertreter  einer  Ölfirma,  die  den 
Umweltschutz  mißachtet,  Gehör 
schenken.  Bald  darauf  nimmt  Ma¬ 
ry  ein  weiteres  Ziel  unter  Be¬ 
schuß,  nämlich  die  Kirche  und  ih¬ 
re  Vertreter  sowie  Publizisten  mit 
einer  christlichen  und  wertebezo¬ 
genen  Botschaft.  Seine  grundsätz¬ 
liche  Ablehnung  des  Christen¬ 
tums  begründet  der  Autor  natür¬ 
lich  ebenfalls  mit  seiner  „Werte  im 
Schafspelz“-Theorie. 

Da  er  sich  als  Atheist  aber  kei¬ 
nesfalls  auf  das  Terrain  der  Frage 
nach  Gott,  nach  einem  höheren 
Sinn,  begeben  will,  unterstellt  er 
sämtlichen  kirchlichen  Vertretern 
und  den  Publizisten  mit  einer 
christlichen  Botschaft  schlicht- 
weg  ebenfalls  Machtbestrebun¬ 
gen,  und  zwar  dieselben,  welche 
auch  andere  Interessenvertreter 
antreibe:  die  Gier  nach  Ehre,  Aus¬ 
breitung  kirchlichen  Einflusses. 
Dabei  entgeht  dem  aufmerksa¬ 
men  Leser  natürlich  nicht,  daß 
Marys  Zorn  über  den  christlichen 
Glauben  nicht  gleichzeitig  auch 


den  Glücks-  und  Sektengurus  so¬ 
wie  den  zahllosen  Verkündern 
esoterischer  Lebensweisheiten 
gilt.  Übergeht  er  diese  Gutverdie¬ 
ner  und  Scharlatane  vielleicht, 
weil  er  ja  zu  derselben  Spezies 
gehört? 

Stutzig  macht  sein  durchge¬ 
hend  polemischer,  oftmals  gehäs¬ 
siger  Ton.  Diesen  Mann  treibt  eine 
erstaunliche  Wut  an. 

Als  professioneller  Ratgeber 
sollte  Michael  Mary  seinen  Lesern 
schlußendlich  einen  positiven  Tip 
mit  auf  den  Weg  geben.  Er  schafft 
es  jedoch  nicht,  ihnen  über  seine 
Behauptungen  hinaus  etwas  Weg¬ 
weisendes  zu  eröffnen,  beläßt  es 
daher  bei  immer  derselben  War¬ 
nung:  Lassen  Sie  sich  von  den 
Wertepredigern  nicht  für  dumm 
verkaufen!  Dagmar  Jestrzemski 

Michael  Mary:  „Werte  im  Schafs¬ 
pelz  -  Entlarven  Sie  Tricks ,  mit 
denen  wir  alle  manipuliert  wer¬ 
den“  Gustav  Lübbe  Verlag,  Ber- 
gisch  Gladbach  2008,  geh.,  210 
Seiten,  19,95  Euro 
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Elchschaufel- 

Schlüsselanhänger 

Best.-Nr.:  6638, 
€4,95 


Vorname:  Name: 

Straße/Nr.:  Telefon: 

PLZ/Ort: 


Ort/Datum:  Unterschrift: 


Alberten 

Anstecknadeln  in  Gold  oder  Silber  mit  dem  Brustbild 
des  Herzogs  Albrecht  von  Preußen,  des  Stifters  der 
1544  gegründeten  Königsberger  Universität.  Ursprüng¬ 
lich  war  der  Albertus  das  Erkennungszeichen  der 
Königsberger  Studenten.  Sie  trugen  ihn  an 
Mütze,  Hut  oder  Revers  und  machten  sich 
damit  als  Bürger  der  alma  mater  Albertina 
kenntlich.  Später  wurde  er  als  sichtbares 
Zeichen  der  bestandenen  Reifeprüfung  von  den 
Abiturienten  in  ganz  Ostpreußen  getragen. 

Auch  heute  noch  lebt  diese  Tradition  fort 
und  viele  Abiturienten  tragen 
stolzerfüllt  ihren  Albertus.  Alberte  klein 

vergoldet,  massive 
Ausführung 
an  Nadel  mit 
Sicherung, 
Höhe  20  mm, 
Breite:  17  mm 
(ohne  Nadel) 
Best.-Nr.:  6645, 
€4,95 


Alberte  groß 

vergoldet,  massive  Ausführung 
an  Nadel  mit  Sicherung, 

Höhe  32  mm, 

Breite:  28  mm 
(ohne  Nadel) 

Best.-Nr.:  6644, 

€6,95 


Edles  Herrenschmuck-Set, 

bestehend  aus: 
Manschettenknöpfen, 
Krawattenklemme  und 
Anstecknadel  (Pin). 

Alle  Schmuckstücke  sind 
aufwendig  emailliert. 

Lieferung  in  repräsentativer 

Geschenkbox  (ohne  Abb.) 

Best.-Nr.:  5960 

stott  €49,95  nur  €  24,95 


Lotte  S.  Couch 

Sandlauken 

Todesmarsch  in  Ostpreußen 

Geschichte  einer  Überlebenden 


Die  Leiden  der 
1945  in  Ostpreu¬ 
ßen  zurückgeblie¬ 
benen  Deutschen 
beschreibt  dieser 
Roman:  Eine 

Landarbeiterfami¬ 
lie  aus  dem  Dorf 
Sandlauken 
kämpft  nach  dem 
Einmarsch  der 
Roten  Armee  um 
die  Existenz.  Viele 
Familienmitglie¬ 
der  sterben  auf 
dem  Todes¬ 
marsch  Hundert¬ 
tausender  von  den 
Russen  durchs 
Land  getriebener 
Deutscher.  Wäh¬ 
rend  die  Men- 
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Prof.  Dr.  Alfred 
de  Zayas 

50  Thesen 
zur  Vertreibung 

Kart.,  52  Seiten 
Best.-Nr.:  6635,  €  7,00 


Claus  Neuber 

Marsch  aus 
dem  Untergang 

Geb.,  mit  Schutzumschlag, 
368  Seiten  mit  Abb. 
Best.-Nr.:  6444,  €19,90 


Andreas  Kossert 

Kalte  Heimat 

Die  Geschichte  der  deutschen 
Vertriebenen  nach  1945 
Geb.  Buch,  432  Seiten 
Best.-Nr.:  6558,  €  24,95 


sehen  der  Brutalität  ihrer  Bewa¬ 
cher,  dem  Hunger  und  den  Stra¬ 
pazen  zum  Opfer  fallen,  besetzen 
Plünderer  ihre  Häuser. 

Edith  Goertz,  eine  der  wenigen 
Überlebenden  ihrer  Familie,  reist 
ein  halbes  Jahrhundert  später 
zusammen  mit  der  Autorin  in  das 
heimatliche  Sandlauken,  wo  die 
Realität  des  Schauplatzes  für 
beide  die  Vergangenheit  noch 
einmal  präsent  werden  läßt. 


Als  gebundenes  Buch. 

Best.-Nr.:  6647, 

statt  €  14,90  nur  noch  €  6,95 

Kart.,  176  Seiten 

Best.-Nr.:  2434 

statt  €  8,90  nur  noch  €  4,95 


Friedrich  Georg 

Verrat  in  der  Normandie 

Eisenhowers  deutsche  Helfer 
Friedrich  Georg  zeigt  in  seinem  gerade 
erschienenen  Buch  Verrat  in  der  Norman¬ 
die.  Eisenhowers  deutsche  Helfer  an  teil¬ 
weise  für  die  Betroffenen  recht  tragisch 
ausgegangenen  Beispielen  auf,  daß  in  der 
Normandie  nicht  alles  mit  rechten  Dingen 
zugegangen  ist.  Die  wahren  Gründe  für  das 
Gelingen  der  Landung  in  der  Normandie 
und  den  alliierten  Sieg  wurden  bisher 
öffentlich  nie  diskutiert,  zu  viele  hätten  dabei 
etwas  zu  verlieren  gehabt.  Dennoch  hat  dieses 
Gemisch  aus  militärwirtschaftlichen  und  techno¬ 
logischen  Interessen  mit  hochrangigem  Verrat 
Hunderttausende  Leben  auf  beiden  Seiten  geko¬ 
stet.  Statt  des  erwarteten  deutschen  Zusammen¬ 
bruchs  kam  es  in  den  nach  der  erfolgreichen  Lan¬ 
dung  folgenden  Monaten  für  weite  Teile  Europas 
zur  blutigsten  Phase  des  Zweiten  Weltkrieges,  die 
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Günter  Rohrmoser 

Kulturrevolution  in  Deutschland 

Philosophische  Interpretationen  der  geistigen 
Situation  unserer  Zeit 

Kulturrevolutionen  wirken  am  nachhaltigsten. 
Verändern  sie  doch  das  Denken,  die  Begriffe 
und  in  der  Folge  das  Verhalten  und 
Zusammenleben  der  Menschen.  Das  neue 
Buch  des  namhaften  Autors  widmet  sich  der 
brennenden  Aufgabe  den  derzeitigen  Zustand 
des  kulturellen  Umbruchs  in  Deutschland 
nicht  nur  zu  analysieren,  sondern  auch  die  ent¬ 
sprechenden  Rückschlüsse  zu  ziehen. Ihren 
Ausgangspunkt  nahm  diese  Revolution  zwei¬ 
fellos  mit  der  Philosophie  der  Frankfurter 
Schule,  die  das  Verständnis  von  Demokratie, 
gesellschaftlichem  Zusammenleben,  Sexua¬ 
lität  und  Familie  fundamental  veränderte. 


lesensWERT! 

Die  Buchempfehlung  des 
Preußischen  Mediendienstes! 


Rohrmoser  zeigt  auf,  was  die  Väter  der  Frankfurter 
Schule  bewegte,  welche  Gedanken  sie  entwickel¬ 
ten  und  wie  sie  später  die  sich  daraus  ergebende 
Entwicklung  selbst  werteten.  Rohrmoser 
beschreibt,  was  sich  aus  dem  veränderten 
Bewusstsein  ergeben  hat.  So  z.  B.  verschiedene 
politische  Entscheidungen,  wie  sie  in  der  Gender- 
politik,  in  der  Familien-  und  Bildungspolitik  usw. 
deutlich  werden.  Rohrmoser  geht  der  Frage  nach, 
was  ein  so  eingeleitetes  Ende  der  bürgerlichen 
Familie  für  Folgen  haben  kann. Es  wird  mit  diesem 
Buch  deutlich,  dass  Europa  seine  kulturelle  Basis 
verloren  hat,  auf  der  unser  Recht,  die  Demokratie 
und  die  Gesellschaft  gewachsen  sind.  Rohrmoser 
verdeutlicht,  dass  jede  Kultur  eines  Konsenses  über 
ein  religiöses  Weltbild  bedarf.  Dieser  Konsens  ist 
nicht  mehr  vorhanden.  In  das  so  entstandene  Vaku¬ 
um  und  der  damit  verbundenen  Unsicherheit  wel¬ 
chen  Werten  normative  Kraft  zugebilligt  werden 

kann,  strömen  andere 
kulturelle  Werte,  die 
nicht  mit  den  abendlän¬ 
dischen  Wurzeln  in  Ein¬ 
klang  gebracht  werden 
können.  Es  wird  deut¬ 
lich,  dass  mit  einem  Ver¬ 
lust  des  Christentums 
auch  die  Moderne  zum 
Scheitern  verurteilt  ist. 


mehr  Opfer  und  Zerstörungen  for¬ 
derte  als  die  ganzen  vorangegange¬ 
nen  fünf  Kriegsjahre.  Der  Autor 
belegt,  daß  die  schnellen  Fort¬ 
schritte  auf  deutscher  Seite  in 
Sachen  Nuklearwaffen  die  Alliierten 
dazu  veranlaßten,  den  Zeitpunkt 
der  Landung  früher  als  vorgesehen 
festzulegen  und  die  Landung  an 
den  Küsten  der  Normandie  statt  in 
der  Provence  oder  auf  dem  Balkan 
durchzuführen.  Nach  der  deut¬ 
schen  Niederlage  in  Frankreich  vom  Sommer 
1944  nahm  dieser  >Kampf  um  die  Zeit<  beide 
Kriegsparteien  fast  völlig  in  Beleg,  und  es  werden 
Aussagen  von  Fachleuten  überprüft,  denen 
zufolge  eine  Verschiebung  der  Invasion  um  sechs 
Monate  den  Kriegsverlauf  auf  den  Kopf  hätten 
stellen  können. 

Geb.,  384  Seiten,  200  Abb. 

Best.-Nr.:  61 74,  €19,80 


Elchschaufel- 

Anstecker 


Heinz  Nawratil 

Die  deutschen 
Nachkriegsverluste 

Gestützt  auf  amtliche 
Dokumentationen 
Geb.,  144  Seiten 
Best.-Nr.:  6636,  €14,95 


Ludwig  Passarge 

Die  Kurische  Nehrung 

Kart.,  295  Seiten 

mit  einer  Karte  im  Anhang 

Best.-Nr.:  1756 


Elchschaufel- 

Anstecker 

Maße:  15  x  15  mm, 
emaillierte  Oberfläche 
Best.-Nr.:  6642, 
Stück  €  2,95 


Kindheit 


I  h  -f  Mrt.-i  k~l 


Günter  S.  Freudenreich 

Kindheit  in  Königsberg 

Erinnerungen  an  Ostpreußen 
Kart.,  109  Seiten 
Best.-Nr.:  4271,  €8,40 


Adolf  hwi  BflhxiLL 
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Fried  von  Bartocki  / 

Klaus  von  der  Groeben 

Adolf  von  Bartocki 

Das  Lebensbild  des  ostpreuß. 
Oberpräsidenten,  Kart.,  201  Seiten 

Best.-Nr.:  5892,  Nur  noch  €  1 ,95 


Hans-Martin  Stimpel 

Die  deutsche 

Fallschirmtruppe 

1942-1945 

Einsätze  auf  Kriegsschauplät¬ 
zen  im  Osten  und  Westen 
Erstmalig  werden  viele  zersplit¬ 
terte  Einsätze  der  Fallschirm¬ 
truppe  auf  den  Kriegsschau¬ 
plätzen  im  Osten  und  Westen 
zu  einem  Ganzen  zusammen¬ 
gefaßt  und- 
dabei  auch 
neue  For- 
schungser- 
g  e  b  n  i  s  s  e 
berücksich¬ 
tigt.  Ohne 
Beschöni¬ 
gung  soll  in 
einer  der 
wissen- 
schaftlichen 
Methode 
verpflichte¬ 
ten  Darstel¬ 
lung  aufge¬ 
zeigt  wer¬ 
den,  wie  die¬ 
se  Truppe, 
die  oft  als 
käm  pfe  ri¬ 
sche  Elite 
bezeichnet 
worden  ist,  in  Krisenschwer¬ 
punkten  eingesetzt,  immer 
wieder  zerschlagen  und  neu 
aufgestellt,  bis  zum  Ende 
gegen  einen  weit  überlegenen 
Gegner  gekämpft  hat.  Einfüh¬ 
rung  und  Nachwort  von  Gene- 


Jürgen  Todenhöfer 

Warum  tötest  du,  Zaid? 

Authentisch  und  engagiert:  Jürgen  Todenhöfer 
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den  Terror  von  Al-Qaida  kämpfen.  Er  trifft  den  22- 
jährigen  Zaid,  der  in  diesem  Krieg  fast  alles  verlo¬ 
ren  hat,  und  der  sich  wie  die  Mehrheit  der  iraki¬ 
schen  Bevölkerung  dem  Widerstand  angeschlos¬ 
sen  hat,  und  erzählt  seine  erschütternde 
Geschichte.  Das  Buch  tritt  an  gegen  die  milliar¬ 
denschwere  Propaganda-Maschinerie  der  US- 
Administration,  die  ein  verzerrtes  Bild  der  Lage  im 
Irak  zeichnet.  Jürgen  Todenhöfer  will  der  Wahr¬ 
heit  eine  Chance  geben  -  und  der  Gerechtigkeit 


Modernes  Antiauariat 


ral  a.D.  Dr.  Günther  Roth  stel¬ 
len  die  Einsätze  der  Fallschirm¬ 
truppe  in  den  Rahmen  der 
Gesamtkriegsführung.  Diese 
Buch  berichtet  detailreich  von 
den  Einsätzen  der  Fallschirmjä- 
ger-Divisonen,  so  dass  es 
wahrscheinlich  Lücken 
schließt,  die  durch  die  bisheri¬ 
ge  Literatur  nicht  geschlossen 
werden  konnten.  Der  Autor 
redet  Klartext:  hier  werden  die 

dramati- 
sehen 
Verluste 
der  deut- 
sehen 
Fall¬ 
schirm- 
truppe  im 
Erdkampf 
a  u  f  ge¬ 
zeigt. 
Stimpel 
w  a  r 
zunächst 
Luftwaf¬ 
fenhelfer, 
dann  Fall- 
schirmjä- 
g  e  r  , 
zuletzt  in 
der  9.  FJ- 
Division. 

i\iacn  dem  Krieg  ur.  phil.  Uni¬ 
versitätsprofessor 
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Renate  Hartwig 

Der  verkaufte  Patient 

Wie  Ärzte  und  Patienten  von  der 
Gesundheitspolitik  betrogen  wer¬ 
den.  Weil  mit  Gesundheit  kein 
Staat  mehr  zu  machen  ist,  liefern 
die  Politiker  unser  Gesundheitssy¬ 
stem  an  den  freien  Markt  aus.  Der 
kranke  Mensch  gerät  ins  Visier 
von  Kapitalgesellschaften,  die  nur 
ein  Interesse  haben:  maximale 
Rendite.  Was  in  Deutschland 
unter  dem  Etikett  »Gesundheitsre¬ 
form«  läuft,  ist  Sprengstoff  erster 
Ordnung.  Es  geht  um  240  Milliar¬ 
den  Euro  und  um  den  größten 
jemals  inszenierten  Betrug  am 
deutschen  Bürger,  um  seine  Ausplünderung  als 
Patient.  Noch  haben  die  Bürger  eine  Chance,  den 
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ren,  gibt  der  wachsenden  Empörung 
eine  Stimme  und  klagt  an:  Kranken¬ 
schwestern  arbeiten  für  einen  Hun¬ 
gerlohn.  Alte  Menschen  verkommen 
in  ihrem  Dreck.  Aus  Patienten  werden 
Kunden,  aus  Ärzten  werden  Händler, 
aus  Krankenhäusern  werden  Abferti¬ 
gungsanlagen.  Und  die  Hausärzte,  die 
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gleichzuschalten  sind. 
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PREUSSEN 


Nicht  nur  zum  Käs  emachen  nach  Preuß  en 


König  Friedrich  der  Große  zog  viele  Eidgenossen  in  seinen  Staat  und  umgab  sich  gerne  mit  ihnen 


Von  Jürgen  Ziechmann 


Neben  den  Franzosen,  zu 
denen  sich  Friedrich  der 
Große  ja  bekanntlich  in 
starkem  Maße  hingezogen  fühlte, 
waren  es  Schweizer,  die  er  be¬ 
sonders  gern  in  seiner  Umgebung 
hatte.  Damals  umfaßte  die 
Schweiz  13  Kantone,  die  zwar  mit¬ 
einander  kooperierten,  aber  den¬ 
noch  eigenständige  Politik  betrie¬ 
ben.  Außerdem  befanden  sich  ver¬ 
schiedene  Fürstentümer  auf  dem 
Boden  der  heutigen  Schweiz,  von 
denen  das  Fürstentum  Neuchätel 
und  Valangin  sogar  zu  Preußen 
gehörte. 

In  der  Schweiz  wurde  der  König 
als  toleranter  Gesetzgeber,  als 
Philosoph  und  Schriftsteller,  als 
Förderer  von  Kunst  und  Wissen¬ 
schaften  und  als  Feldherr  bewun¬ 
dert.  Er  war  insbesondere  in  fröm¬ 
melnden  kirchlichen  Kreisen  als 
Hüter  des  protestantischen  Be¬ 
kenntnisses  behebt.  Nur  den  Mu¬ 
siker  und  Komponisten  Friedrich 
beachteten  die  biederen  Schwei¬ 
zer  nicht  besonders. 

Hinsichtlich  der  Beliebtheit 
fremder  Länder  bei  Schweizern, 
die  mit  den  Verhältnissen  in  ihrer 
Heimat  unzufrieden  waren,  stand 
Preußen  an  erster  Stelle.  Un¬ 
mittelbar  nach  seiner  Thronbe¬ 
steigung  hatte  der  König  Hand¬ 
werkern  und  Bauern  Steuerfrei¬ 
heit  und  kostenlose  Baumateria¬ 
lien  zugesagt,  wenn  sie  sich  in  den 
geringbevölkerten  Landstrichen 
Brandenburg-Preußens  niederlie- 
ßen.  Der  „Schweizer“  wurde  be¬ 
sonders  in  Ostpreußen  als  Liefe¬ 
rant  von  Milch  und  deren  weite¬ 
ren  Produkten  begriffen.  Schließ¬ 
lich  wußten  die  Behörden  in  der 
Schweiz  selbst,  die  diesen  Exodus 
zunächst  gern  gesehen  hatten,  sich 
nicht  anders  zu  helfen,  als  der  „... 
Begierde,  weg  nach  Preußen  zu 
ziehen“  durch  Verbote  entgegen¬ 
zutreten. 

Zu  den  vielen  Schweizer  Per¬ 
sönlichkeiten,  die  der  König  von 
Preußen  um  sich  versammelte,  ge¬ 
hörte  auch  sein  langjähriger  Vor¬ 
leser  Henri  de  Catt,  der  am  14.  Ju¬ 
ni  1725  in  Morges  am  Genfer  See 
geboren  wurde.  Er  hatte  in 
Utrecht  Staatsrecht  und  Geschich¬ 


te  studiert,  als  er  im  Juni  1755  zu¬ 
fällig  zwischen  Utrecht  und  Am¬ 
sterdam  mit  einem  Mann  zu¬ 
sammentraf,  der  mit  schwarzer 
Perücke  und  zimtfarbenem  Man¬ 
tel  vermummt  war  und  vorgab, 
Kapellmeister  des  Königs  von  Po¬ 
len  zu  sein.  Es  war  König  Fried¬ 
rich,  der  nach  einem  Besuch  in 
Kleve  eine  seiner  wenigen  Aus¬ 


landsreisen  unternommen  hatte. 
Für  den  jungen  Schweizer  war  es 
eine  Ehre,  als  er  1757  -  mitten  im 
Siebenjährigen  Krieg  -  die  Einla¬ 
dung  des  Königs  erhielt,  sein  „Vor¬ 
leser“  zu  werden.  Diese  Vertrau¬ 
ensstellung,  die  der  König  mit  ei¬ 
nem  Ruf  des  de  Catt  an  die  Berli¬ 
ner  Akademie  verbunden  hatte, 
behielt  de  Catt  über  lange  Jahre 


hinweg.  Er  hatte  es  sich  zur  Aufga¬ 
be  gemacht,  die  Gespräche  mit 
dem  König,  die  sich  oft  bis  lange 
in  die  Nacht  hinzogen,  unmittel¬ 
bar  danach  aufzuzeichnen,  wobei 
er  möglichst  Formulierungen,  die 
Friedrich  gebraucht  hatte,  wortge¬ 
treu  wiederholte.  Seine  „Unterhal¬ 
tungen  mit  Friedrich  dem  Gro¬ 
ßen“,  die  1884  erstmals  im  Druck 


erschienen,  geben  also  einen  tie¬ 
fen  Einblick  in  das  Denken  und 
die  breite  geistige  Bildung  des  Kö¬ 
nigs.  Zum  Leidwesen  de  Catts 
glaubte  der  König  dem  Vorwurf 
von  Neidern,  de  Catt  habe  gegen 
Geldgeschenke  Gefälligkeiten  er¬ 
wiesen,  so  daß  de  Catt  seinen  Ver¬ 
trauensposten  nach  dem  Ende  des 
Krieges  verlor.  Er  blieb  aber  in  un¬ 


mittelbarer  Nähe  des  Königs, 
durfte  ihm  aber  nur  noch  vorle¬ 
sen.  Er  wohnte  in  Potsdam,  wo  er 
am  23.  November  1795  starb. 

Ein  anderer  Schweizer,  der  dem 
sonst  sehr  peniblen  und  den  kör¬ 
perlichen  Kontakt  zu  anderen  ab¬ 
lehnenden  König  nahe  kommen 
durfte,  war  der  Arzt  Johann  Georg 
Zimmermann,  der  am  8.  Dezem¬ 


ber  1728  in  Brugg  im  heutigen 
Kanton  Aargau  geboren  wurde.  Er 
hatte  zwar  nach  einem  Studium 
der  Medizin  in  Göttingen  eine 
auskömmliche  Stellung  als  Stadt- 
physikus  in  Brugg,  entfloh  aber 
schließlich  dem  „...  einsamen, 
reizlosen  und  die  Flamme  des 
Geistes  auslöschenden  Ort“,  um 
als  königlicher  Leibarzt  nach  Han¬ 


nover  zu  ziehen.  Hier  konnte  er 
die  Rolle  des  Mediziners  und  die 
eines  Gelehrten  spielen,  die  ihm 
Ruhm  und  Ehre  einbrachten.  Der 
Höhepunkt  in  seiner  Karriere  war 
1771  eine  erste  Begegnung  mit 
Friedrich  dem  Großen  in  dessen 
Königreich.  1786  kam  er  erneut 
nach  Potsdam,  wo  er  den  kranken 
König  untersuchte  und  Vorschläge 


zur  Linderung  für  dessen  Leiden, 
die  aber  nicht  mehr  zu  heilen  wa¬ 
ren,  machte.  Zimmermanns  Buch 
„Über  Friedrich  den  Großen  und 
meine  Unterredung  mit  ihm  kurz 
vor  seinem  Tode“  (1788)  wurde 
ein  Bestseller.  Er  starb  am  7.  Ok¬ 
tober  1795  in  Hannover. 

In  religiöse  Zwistigkeiten,  die  ja 
nicht  nur  zwischen  den  Protestan¬ 


ten  und  Katholiken  immer  wieder 
ausbrachen,  sondern  auch  unter 
den  Protestanten  selbst,  hat  sich 
der  König  nie  eingemischt.  Als  im 
preußischen  Neuenburg  1760  das 
regierende  Drei-Stände-Tribunal 
einen  Pfarrer  absetzte,  der  das 
Dogma  der  ewigen  Höllenstrafen 
ablehnte,  meinte  der  König  lako¬ 
nisch:  „Wenn  meine  Untertanen  in 
Neuenburg  denn  so  gerne  ewig 
verdammt  sein  wollen,  so  sollen 
sie  es  sein“  und  enthielt  sich  jeg¬ 
licher  Einmischung. 

Vielmehr  orientierte  sich  der 
König  an  den  exakten  Wissen¬ 
schaften,  die  er  in  seiner  nach  der 
Thronbesteigung  zu  neuem  Leben 
erweckten  Akademie  zu  Berlin 
dadurch  förderte,  daß  er  zahlrei¬ 
che  Schweizer  Wissenschaftler 
einstellen  ließ.  Die  akademischen 
Ausbildungsstätten  in  Genf,  Zü¬ 
rich,  Bern  und  Basel  für  Söhne 
reicher  Patrizier,  die  nicht  zum 
Militärdienst  wollten,  bildeten 
zahlreiche  Nachwuchswissen¬ 
schaftler  heran,  die  in  den  weni¬ 
gen  geeigneten  Anstalten  im  Lan¬ 
de  selbst  nicht  Unterkommen 
konnten.  Auch  sie  folgten  gern 
dem  Ruf  des  neuernannten  Berli¬ 
ner  Akademiepräsidenten  Pierre 
Louis  Moreau  de  Maupertuis 
(1698-1759),  der  enge  freund¬ 
schaftliche  Beziehungen  zu 
schweizerischen  Familien  pflegte. 

Die  Bereitschaft,  nach  Berlin  zu 
gehen,  resultierte  auch  aus  der 
Kritik  vieler  gebildeter  Schweizer 
an  den  Zuständen  in  ihrer  Heimat, 
die  geprägt  waren  vom  Unver¬ 
stand  der  niederen  Bevölkerungs¬ 
teile  bei  gleichzeitiger  geistiger 
Beschränktheit  der  zwar  gebilde¬ 
ten,  aber  despotischen  Ober¬ 
schicht.  Neben  Leonhard  Euler 
(1707-1783)  aus  Basel  wurden 
viele  Sprößlinge  der  Baseler  Fami¬ 
lie  Bernoulli,  die  man  schließlich 
durchnumerieren  mußte,  um  sie 
auseinanderzuhalten,  zu  auswärti¬ 
gen  Mitglieder  der  Berliner  Aka¬ 
demie,  das  heißt  sie  publizierten 
im  Namen  der  Akademie,  wohn¬ 
ten  aber  in  der  Schweiz.  Alle  wa¬ 
ren  mathematisch  begabt.  Jo¬ 
hann  III.  Bernoulli  (1744-1807), 
der  seinen  Wohnsitz  in  Berlin 
nahm,  wurde  mit  19  Jahren  in  die 
mathematische  Klasse  aufgenom¬ 
men  und  starb  als  deren  Direktor. 


Käseherstellung  zu  Zeiten  Friedrichs  des  Großen:  Viele  Schweizer  arbeiteten  in  Preußen  als  „Schweizer". 
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Der  Schweizer  Literat  Ulrich  Bräker  war  nicht  das  Opfer  preußischen  Militarismus,  als  das  er  gerne  hingestellt  wird 


Von  Jürgen  Ziechmann 


Der  im  Weiler  „Näppis“ 
(Scheftenau)  im  Kanton  St. 
Gallen  am  22.  Dezember 
1735  geborene  Ulrich  Bräker  wur¬ 
de  insbesondere  durch  die  von 
ihm  selbst  handschriftlich  fixierte 
Biographie  unter  dem  Titel  „Le¬ 
bensgeschichte  und  Natürliche 
Ebentheuer  des  Armen  Mannes 
im  Tockenburg“  (die  Schreibweise 
des  Titels  seines  Werkes  variiert 
stark)  bekannt. 

Als  Kind  hatte  er  Lesen  und 
Schreiben  gelernt,  verdiente  sei¬ 
nen  Lebensunterhalt  aber  als  Bau¬ 
ernknecht,  später  als  Salpetersie¬ 
der.  Der  Drang,  seine  Erlebnisse 
niederzuschreiben,  brachte  ihn 
dazu,  Tagebücher  zu  führen,  die  er 
in  sauberer  Form  niederschrieb. 
Seine  heimliche  Hoffnung,  seinen 
Lebensunterhalt,  den  er  später  als 
Garnhändler  bestritt,  durch  die 
Veröffentlichung  seiner  Aufzeich¬ 
nungen  aufzubessern,  erfüllte 
sich,  als  ein  Schulmeister  aus 
Wattwiel  auf  ihn  aufmerksam 
wurde,  einige  kleinere  Ausschnit¬ 
te  aus  seinen  Tagebüchern  zum 
Abdruck  brachte  und  schließlich 
den  Verleger  Hans  Heinrich  Füss- 


li  (1744-1832)  aus  Zürich  1789  da¬ 
zu  bewog,  Bräkers  Autobiographie 
insgesamt  als  Buch  zu  veröffent¬ 
lichen.  Bräker  wurde  in  der 
Schweiz  als  Musterbeispiel  eines 
volkstümlichen  Literaten,  dessen 
Gedanken  von  heimatgebundener 
Schiichheit,  aber  dennoch  von 
menschlicher  Tiefe  geprägt  sind, 
gefeiert. 

In  preußenfeindlichen  Kreisen 
wurde  sein  Buch  dadurch  be¬ 
kannt,  daß  Bräker  1756  von  einem 
preußischen  Werber  zum  Militär¬ 
dienst  bewogen  wurde.  Sein 
Schicksal  wurde  als  Beispiel  für 
den  menschenverachtenden  Drill 
und  die  ungeheure  Strenge  des 
soldatischen  Dienstes  in  der  Ar¬ 
mee  Friedrich  des  Großen  hinge¬ 
stellt.  Diese  Verhältnisse  rechtfer¬ 
tigten  angeblich  auch  Bräkers  De¬ 
sertion  in  der  Schlacht  bei  Lobo- 
sitz  am  1.  Oktober  1756. 

Dabei  wird  generell  übersehen, 
daß  sich  viele  junge  Schweizer  aus 
eigenem  Antrieb  den  Truppen 
verschiedener  europäischer  Län¬ 
der  zur  Verfügung  stellten.  Auch 
wenn  die  Werbung  nicht  selten  ge¬ 
gen  den  Willen  der  Betroffenen  er¬ 
folgte,  konnte  man  sich  -  und  das 
wird  auch  aus  Bräkers  Schilde¬ 
rung  deutlich  -  doch  durchaus  ar¬ 


rangieren.  Im  speziellen  Fall  des 
Ulrich  Bräker  war  es  sogar  so,  daß 
er  sich  gänzlich  freiwillig  einem 
preußischen  Offizier  angeschlos¬ 
sen  hatte,  der  sich  ihm  als  polni¬ 
scher  Edelmann  namens  Johann 
Marko ni  vorgestellt  hatte.  War¬ 
nungen  seiner  Landsleute,  daß  er 
womöglich  zum  Militärdienst  ein¬ 
gezogen  werden  könnte,  schlug 
Bräker  in  den  Wind.  Er  bekam  ei¬ 
ne  bevorzugte  Behandlung,  denn 
zunächst  wurde  er  als  Diener  des 
Offiziers,  dem  eine  eigene  Livree 
angepaßt  wurde,  in  Dienst  genom¬ 
men.  Schließlich  sollte  er  seinem 
Herren  nach  Berlin  folgen,  was  er 
denn  auch  in  Begleitung  eines 
Wachtmeisters  und  dreier  anderer 
Schweizer  tat.  „Da,  dacht’  ich  Ein¬ 
faltspinsel,  bringt  man  dich  dein 
Lebtag  nicht  mehr  weg.  Da  wirst 
du  dir  dein  Glück  bauen.“  In  Ber¬ 
lin  wurde  er  aber  Anfang  April 
1756  dann  doch  zum  Rekruten  ge¬ 
macht.  Er  kam  in  das  Regiment  It- 
zenplitz  (No.  13),  im  Soldatenjar¬ 
gon:  „Donner  und  Blitz“,  in  dem  er 
andere  Schweizer  traf,  mit  denen 
er  ausgebildet  wurde.  Er  suchte 
auch  den  Offizier  (Lieutenant) 
Markoni  auf,  der  -  nach  seiner 
(Bräkers)  Lesart  -  ihm  das  alles 
eingebrockt  hatte.  Dieser  kaufte 


ihm  einiges  aus  der  Lakaienzeit 
wieder  ab,  und  Bräker  „...  gieng 
vergnügt  -  als  ob  ich  mit  meinem 
Vater  geredet  hätte  -  nach  Haus“. 
Bräker,  der  während  der  Zeit  sei¬ 
ner  Ausbildung,  oft  Gelegenheit 
hatte,  sich  in  Berlin  umzusehen, 
konnte  dadurch  seinen  Horizont 
beträchtlich  erweitern. 

Er  sprach  häufig  mit  anderen 
Rekruten  über  die  Möglichkeiten, 
dem  Militärdienst  zu  entkommen. 
Die  meisten  waren  aber  bereit,  die 
sechs  Jahre,  zu  denen  sie  sich  ver¬ 
pflichtet  hatten,  durchzustehen. 
Am  22.  August  1756  marschierten 
sie  mit  voller  Montur  aus  Berlin 
ab.  Der  Siebenjährige  Krieg  be¬ 
gann.  In  Bräker  reifte  der  Ent¬ 
schluß,  noch  vor  einer  Schlacht 
das  Weite  zu  suchen.  Das  gelang 
nicht,  sondern  er  mußte  warten, 
bis  es  tatsächlich  zu  einer  Schlacht 
kam.  Das  war  dann  bei  Lob o sitz. 
In  der  Schlacht  selbst  war  sein  Re¬ 
giment  an  den  Hängen  der  Wein¬ 
berge  in  ein  heftiges  Gefecht  mit 
Panduren  verwickelt.  Dabei  löste 
sich  die  lineare  Front  auf  und  die 
Soldaten  kämpften  sich  in  kleinen 
Gruppen  von  Mauer  zu  Mauer 
vor.  Während  seine  Kameraden 
ihre  Pflicht  taten,  setzte  sich  Brä¬ 
ker  ab  und  gab  sich  österreichi¬ 


schen  Soldaten 
als  Deserteur 
zu  erkennen. 
„Das  heißt  -  wo 
nicht  mit  Ehren 
gefochten 
doch  glücklich 
entronnen.“ 
Bräker  ge¬ 
langte  dann  aus 
der  österreichi¬ 
schen  Gefan¬ 
genschaft  wie¬ 
der  in  sein 
Dorf,  wo  er  sich 
verheiratete 
und  Kinder  be¬ 
kam.  Neben 
seiner  gewerb¬ 
lichen  Tätigkeit 
verfaßte  er  sei¬ 
ne  Biographie 
und  mehrere 
weitere  Schrif¬ 
ten,  unter  an¬ 
derem  auch 
über  Shakespe¬ 
are.  Er  starb  vor 
210  Jahren  im 
September 
(manchmal 
wird  der  11.  als 
Todesdatum  ge¬ 
nannt)  1798. 


Ulrich  Bräker:  Volkstümlicher  Literat  Foto:  Archiv 
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MELDUNGEN 

EU-Preis  für 
Igor  Odinzow 

Königsberg  -  Igor  Odinzow,  der 
Leiter  des  Wiederaufbaus  des  Kö¬ 
nigsberger  Doms,  ist  für  seine  Ver¬ 
dienste  um  das  Gotteshaus  mit 
dem  Europa  Nostra  Award  für 
herausragende  Leistungen  zum 
Schutz  und  zur  Pflege  des  Kultu¬ 
rerbes  ausgezeichnet  worden.  Ver¬ 
liehen  wird  dieser  Preis  von  der 
Europäischen  Union  und  Europa 
Nostra,  dem  von  der  EU,  dem  Eu¬ 
roparat  und  der  Unesco  geförder¬ 
ten  europäischen  Verbund  nichts¬ 
taatlicher  Denkmalschutzorgani¬ 
sationen  mit  Sitz  in  Den  Haag. 
Odinzow  übernahm  vor  15  Jahren 
die  Führung  des  Staatsbetriebes 
Kafedralnyj  Sobor,  der  sich  mit 
dem  Wiederaufbau  des  Domes  be¬ 
schäftigt.  Vorher  war  der  Russe  als 
Bauingenieur  beim  Militär  tätig 
gewesen. 

Stadtarchitekt 

entlassen 


Königsberg  -  Alexander  Baschin, 
Königsbergs  bisheriger  Stadtarchi¬ 
tekt  ist  aus  bislang  noch  nicht  be¬ 
kanntgewordenen  Gründen  seines 
Amtes  enthoben  worden. 

Wirtschaftlich 

aufwärts 


Schloßberg  -  Im  Kreis  Schloß¬ 
berg  geht  es  wirtschaftlich  voran. 
Hiervon  konnte  sich  eine  Reise¬ 
gruppe  der  Kreisgemeinschaft  vor 
Ort  überzeugen.  Insbesondere 
gegenüber  der  Sägemühle  Brach¬ 
vogel  an  der  Scheschuppe  in  Ha¬ 
selberg  als  auch  am  Neubau  einer 
Ziegelei  in  Langenfelde  wird  kräf¬ 
tig  gearbeitet.  Schon  im  Dezember 
2005  hatte  der  neue  Leiter  der  Ad¬ 
ministration  des  Rayons  Haselberg 
(Kreis  Schloßberg  /  Pillkallen), 
Wladimir  Petrowitsch  Sytnjuk, 
über  die  regionale  Presse  bekannt¬ 
gegeben,  daß  er  sich  große  Ziele 
gesetzt  habe,  um  den  Lebensstan¬ 
dard  der  Bewohner  im  Rayon  zu 
verbessern.  Zu  seinen  erklärten 
Zielen  gehört  die  bessere  Nutzung 
der  eigenen  Naturschätze  wie 
Lehm,  Ton,  Torf  und  Holz,  aber 
auch  der  Jagd-  und  Landwirt¬ 
schaftsressourcen.  Für  eine  aktive 
Weiterentwicklung  im  sozialen  so¬ 
wie  wirtschaftlichen  Bereich  hatte 
Sytnjuk  angekündigt,  als  Grundla¬ 
ge  einer  florierenden  Wirtschaft 
insbesondere  die  Klein-  und 
Mittelbetriebe  im  Rayon  zu  unter¬ 
stützen.  Absolute  Priorität  habe 
dabei  die  Gasversorgung  der  Be¬ 
triebe  und  Haushalte  sowie  die 
Beschaffung  von  Arbeitsplätzen. 
So  sollte  die  Verarbeitung  von  Pil¬ 
zen  und  Waldbeeren  gefördert,  die 
Ziegelei  in  Trappen  renoviert  und 
in  Betrieb  genommen  sowie  die 
Kompressorstation  für  Gas  der  Fir¬ 
ma  Gazprom  östlich  von  Som¬ 
merswalde  brandtechnisch  gesi¬ 
chert  werden.  Damit  einher  sollte 
die  zuständige  Haselberger  Feuer¬ 
wehr  modernisiert  und  ausgebaut 
werden.  Die  Reisegruppe  der 
Kreisgemeinschaft  gewann  bei  ih¬ 
rem  Besuch  den  Eindruck,  daß  der 
Rayonchef  seinen  Worten  offen¬ 
kundig  Taten  hat  folgen  lassen. 

Ch. - J örg  Heidenreich 


»Eure  Arbeit  ist  für  uns  ein  Impuls« 

Der  BJO  pflegte  in  der  diesjährigen  Sommerfreizeit  Kriegsgräber  in  Klein  Guja 


Kriegsgräberarbeit:  Sie  soll  auch  zukünftig  einen  wichtigen  Bestandteil  der  BJO-Aktivitäten  bilden. 


Foto:  privat 


Etliche  Zivil-  und  Soldaten¬ 
friedhöfe  in  Ostpreußen  be¬ 
finden  sich  seit  Jahren  in 
einem  Zustand,  der  für  die  Toten 
unwürdig  ist.  Die  Kriege  des  letz¬ 
ten  Jahrhunderts  zeigen  deutlich 
auf,  zu  welchem  Haß  Nachbarlän¬ 
der  fähig  sind.  Vor  dem  Hinter¬ 
grund,  daß  Politiker  in  Berlin  und 
Warschau  immer  wieder  mit  Blick 
auf  die  europäische  Vergangen¬ 
heit  den  Frieden  predigen,  ist  es 
verwunderlich,  daß  viele  Solda¬ 
tenfriedhöfe  abseits  der  Öffent¬ 
lichkeit  vergessen  werden.  Die 
ostpreußische  Jugend  hat  sich  be¬ 
wußt  für  den  Kriegsgräbereinsatz 
entschieden,  damit  an  der  letzten 
Ruhestätte  der  deutschen  Solda¬ 
ten  aus  dem  Ersten  Weltkrieg 
würdevolle  Ordnung  herrscht. 

Gemeinschaft  erleben,  Heimat¬ 
erde  spüren  und  Interesse  an  der 
Geschichte  gehörten  zu  den  wich¬ 
tigsten  Beweggründen  für  die 
Teilnahme  an  der  Sommerfreizeit. 

Klein  Guja,  ein  kleiner  Ort 
zwölf  Kilometer  nordwestlich  der 
Kreisstadt  Angerburg,  der  durch 
einen  seiner  ehemaligen  Bewoh¬ 
ner  -  den  Erforscher  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt  Ostpreußens 
Walter  von  Sanden  -  bekannt 
wurde,  war  für  den  Bund  Junges 
Ostpreußen  (BJO)  der  Einsatzort 
für  mehrere  Tage.  Der  im  Wald  ge¬ 
legene  Heldenfriedhof  hat  seit 
den  1990er  Jahren  ein  sechs  Me¬ 
ter  großes  Kreuz  in  der  Mitte.  Bis 
2004  hat  sich  ein  Bewohner  des 
Ortes  der  Pflege  des  Soldaten¬ 
friedhofes  angenommen.  Seit  ihm 
dies  wahrscheinlich  aus  Alters¬ 
gründen  nicht  mehr  möglich  war, 
geschah  nichts  mehr. 

Seit  einigen  Jahren  ist  der  Ra¬ 
ste  nburger  Heimatverein  „To  war - 
zystwo  Milosnikow  Ziemi  Ketr- 
zynskiej“  mit  seinem  Vorsitzen¬ 
den  Maslon  hier  aktiv.  Der  pen¬ 
sionierte  Grenzschutzbeamte  hat 


früher  an  der  Demarkationslinie 
gearbeitet  und  ist  mit  seinem  Ver¬ 
ein  bemüht,  alle  Soldatenfriedhö¬ 
fe  im  Raum  Rastenburg  zu  doku¬ 
mentieren  und  nach  Möglichkeit 
nach  altem  Kartenmaterial  zu  re¬ 
staurieren.  Der  Rastenburger 
Kr  eis  Vertreter  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff  stellte  den  Kontakt  zwischen 
dem  BJO  und  Maslon  her.  Zwi¬ 
schen  dem  BJO  und  dem  Rasten¬ 
burger  Verein  entwickelte  sich 
schnell  eine  vertrauensvolle  Zu¬ 
sammenarbeit,  die  dazu  führte, 


daß  Maslon  seinerseits  die  Stadt 
Angerburg  für  die  Arbeit  der  jun¬ 
gen  Ostpreußen  begeistern  konn¬ 
te.  So  war  das  Genehmigungsver¬ 
fahren  zum  Arbeiten  auf  dem 
Heldenfriedhof  und  die  Bereit¬ 
stellung  von  Gerätschaften  für  die 
Durchführung  der  Arbeiten  für 
die  Stadt  eine  Selbstverständlich¬ 
keit. 

Beim  erstmaligen  Betreten  die¬ 
ser  Ruhestätte  bekamen  einige 
Teilnehmer  der  Fahrt  im  Ange¬ 
sicht  des  Zustandes  einen 


Schreck.  Erst  vor  kurzem  hatten 
Wildschweine  den  gesamten  Sol¬ 
datenfriedhof  verwüstet.  Auf¬ 
grund  der  sehr  hoch  gewachse¬ 
nen  Büsche  und  Gräser  waren  zu¬ 
nächst  nicht  alle  Grabsteine  er¬ 
kennbar;  der  umliegende  Wald 
kam  dem  Friedhof  immer  näher. 

Wenige  Meter  von  dem  Solda¬ 
tenfriedhof  entfernt  fand  ein  Teil¬ 
nehmer  den  Sockel  eines  Grab¬ 
steines.  Nach  näherem  Hinsehen 
merkten  die  jungen  Ostpreußen, 
daß  er  einen  Teil  eines  auf  dem 


Friedhof  fehlenden  Grabsteines 
bildete.  Es  war  ein  besonderer 
Augenblick  für  die  Teilnehmer, 
denn  jeder  Grabstein  steht  für  ein 
tapferes  Eintreten  eines  jungen 
Mannes,  der  für  sein  Vaterland 
gestorben  ist. 

In  Zusammenarbeit  mit  dem 
Rastenburger  Verein  gelang  es,  in 
einer  Feierstunde  den  Soldaten¬ 
friedhof  der  Stadt  Angerburg  zu 
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Tilsits  kleine  Schwester  hatte  Geburtstag 


Feier  anläßlich  des  ersten  Jahrestages  der  Gründung  des  Schweizer  Ortes  mit  dem  Namen  der  Memelstadt 


Ein  Jahr  ist  es  nun  her,  daß 
im  schweizerischen  Thur¬ 
gau  ein  Ort  namens  Tilsit 
gegründet  wurde.  Der  Name  war 
bis  dahin  in  Europa  verschwun¬ 
den.  Vor  60  Jahren  löschten  die 
russischen  Eroberer  den  ge¬ 
schichtsträchtigen  Namen  und 
nannten  die  Stadt  am  Memel¬ 
strom  fortan  Sowjetsk. 

Die  alten  Tilsiter  haben  seither 
viel  getan,  um  Tilsit  nicht  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten  zu  lassen.  Um 
so  größer  war  die  Freude,  daß  es 
nun  wieder  einen  Ort  dieses  Na¬ 
mens  gibt.  Damit  wurde  Tilsit  ein 
Stück  Unsterblichkeit  gegeben. 

Die  kleine  Schwester  von  Tilsit 
kann  bereits  laufen  und  macht 
auch  tüchtig  von  sich  reden.  Da¬ 
von  konnten  sich  die  über  1200 
Gäste  überzeugen,  die  zur  Feier 
des  ersten  Geburtstages  nach  Til¬ 
sit  auf  den  Holzhof  gekommen 
waren. 

Hier  auf  dem  Holzhof  hatte  der 
Tilsiter  Käse  eine  neue  Heimat  ge¬ 
funden.  100  Jahre  lang,  ab  1845, 
produzierten  die  ostpreußischen 


Molkereien  rund  um  Tilsit  einen 
Käse,  der  unter  dem  Namen  „Tilsi¬ 
ter“  zum  Verkaufsschlager  wurde 
und  sich  großer  Nachfrage  auf 
dem  Verbrauchermarkt  erfreute. 
Doch  seit  dem  Einmarsch  der 
Russen  verfielen  die  über  50  Mol¬ 
kereien,  und  auch  für  den  Tilsiter 
Käse  schien  das  Ende  gekommen. 
Daß  der  originale  Tilsiter  dennoch 
überlebte,  ist  dem  Schweizer  Otto 
Wartmann  zu  verdanken.  Er  war 
nach  Jahren  am  Memelstrom 
schon  lange  vor  dem  Krieg  in  die 
Schweiz  zurückgekehrt  mitsamt 
der  Rezeptur  und  dem  Know-how 
für  den  wohlschmeckenden  Tilsi¬ 
ter.  Auf  dem  Holzhof  begann  die 
Geschichte  des  Tilsiter  Switzer- 
land,  hier  hat  er  seine  Wurzeln.  Es 
war  nur  folgerichtig,  daß  die  neue 
Heimstatt  des  „Tilsiter“  nun  auch 
seit  einem  Jahr  den  Ortsnamen 
Tilsit  trägt.  Davon  zeugen  typisch 
schweizerische  blau-weiße  Orts¬ 
eingangsschilder,  fest  einzemen¬ 
tiert  in  Schweizer  Boden. 

Die  Geburtstagsfeier  erfuhr  ih¬ 
ren  besonderen  Stellenwert  durch 


die  Anwesenheit  des  schweizeri¬ 
schen  Regierungsmitgliedes 
Bundesrat  Hansrudolf  Merz.  Für 
ein  interessantes  Programm  hatte 
die  Tilsiter  Switzerland  GmbH 
Sorge  getragen.  Sie  ist  die  Dachor¬ 
ganisation  für  über  30  Käsereien, 
die  meisten  davon  Familienbetrie¬ 
be,  die  den  wohlschmeckenden 
Tilsiter  produzieren.  Zu  einem 
Höhepunkt  der  Feier  wurde  der 
Wettbewerb  um  den  besten  Tilsi¬ 
ter  des  Jahres  2008.  In  einem  sorg¬ 
fältigen  Bewertungsverfahren  vor 
einer  Fach-  und  einer  Publikums¬ 
jury  wurden  die  drei  besten  Käse¬ 
reien  ermittelt.  Unter  dem  Jubel 
der  Gäste  erhielten  die  Sieger  die 
Auszeichnung  „MeisterTilsiter 
2008“.  Sie  wurde  überreicht 
durch  den  Tilsiter-Botschafter 
und  Swing-König  Jörg  Abderhal¬ 
den,  der  in  der  Schweiz  ein  hohes 
Ansehen  genießt. 

Zu  den  zahlreichen  Gratulan¬ 
ten,  die  nach  Tilsit  gekommen  wa¬ 
ren,  gehörte  Hans  Dzieran  vom 
Vorstand  der  Stadtgemeinschaft 
Tilsit  e.  V.  Er  überbrachte  die  Ge¬ 


burtstagsglückwünsche  der  9000 
in  der  Stadtgemeinschaft  verein¬ 
ten  Tilsiter  und  ihres  Vorsitzen¬ 
den,  Horst  Mertineit,  sowie  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen 
und  der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung.  Sie  alle  verfolgen  das 
Wachsen  und  Gedeihen  der  klei¬ 
nen  Schwester  von  Tilsit  mit  gro¬ 
ßem  Interesse  und  begleiten  es  öf- 
fentlichkeitswirksam  unter  ihren 
Landsleuten. 

In  seinen  Ausführungen  hob 
Hans  Dzieran  den  engen  Zu¬ 
sammenhang  von  Tilsit  und  Käse 
hervor.  Tilsit  gab  einst  dem 
Schnittkäse  aus  Kuhmilch  mit 
Rotschmiere -Rinde  mit  30  bis  60 
Prozent  Fett  in  der  Trockenmasse 
seinen  Namen,  unter  dem  er  je¬ 
dermann  bekannt  wurde.  Und  der 
Käse  wiederum  sorgte  dafür,  daß 
der  Name  Tilsit  bewahrt  blieb, 
auch  als  es  lange  Zeit  einen  Ort 
dieses  Namens  nicht  mehr  gab. 
Heute  nun  hält  das  kleine  Tilsit  in 
der  Schweiz  die  Erinnerung  an 
die  ferne  Stadt  an  der  Memel  le¬ 
bendig,  und  der  Name  Tilsit  tut 


dem  Bekanntheitsgrad  des  in  der 
Schweiz  hergestellten  originalen 
Tilsiter  gut. 

Aus  dem  ostpreußischen  Tilsit 
war  Jakow  Rosenblum  gekommen. 
Er  übermittelte  Grüße  und  Glück¬ 
wünsche  des  Oberbürgermeisters, 
Viktor  Smilgin.  Die  dortige  Stadt¬ 
verwaltung  verfolgt  aufmerksam 
die  Entwicklung  in  der  Schweiz 
und  trägt  sich  mit  dem  Gedanken, 
eine  Vereinbarung  über  die  Auf¬ 
nahme  partnerschaftlicher  Bezie¬ 
hungen  zwischen  beiden  Orten  in 
die  Wege  zu  leiten. 

Der  Präsident  der  Tilsiter  Swit¬ 
zerland  GmbH,  Frank  Zellweger, 
und  deren  Geschäftsführer,  Bruno 
Buntschu,  gaben  ihrer  Freude  und 
Genugtuung  Ausdruck,  welch  gro¬ 
ße  Aufmerksamkeit  die  „Vision 
Tilsit“  gefunden  hat.  Der  Tilsiter 
habe  eine  neue  Heimat  gefunden. 
Das  Original  sei  nun  in  der 
Schweiz  zu  Hause.  Diese  Botschaft 
gelte  es,  in  die  Köpfe  und  Herzen 
zu  tragen.  Dazu  habe  die  gelunge¬ 
ne  Veranstaltung  einen  unschätz¬ 
baren  Beitrag  geleistet.  H.  D. 
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„übergeben“.  Dem  Bund  Junges 
Ostpreußen  wurde  für  seinen  en¬ 
gagierten  Einsatz  gedankt. 

Ein  evangelischer  Militärpastor, 
der  ein  Jahr  in  Heidelberg  Theo¬ 
logie  studierte  hatte,  war  über  die 
Einladung  sehr  erfreut.  Seinen 
Segen  für  den  Soldatenfriedhof 
erteilte  er  in  Deutsch,  nachdem 
die  Teilnehmer  des  Bundes  Junges 
Ostpreußen  zum  Gedenken  an 
die  Gefallenen  das  Lied  „Ich  hatt’ 
einen  Kameraden“  gesungen  hat¬ 


ten.  Der  Bundesvorsitzende  des 
Bundes  Junges  Ostpreußen,  der 
die  Sommerfahrt  mit  dem 
Schwerpunkt  Kriegsgräb erarbeit 
geleitet  hat,  erinnerte  in  seiner 
kurzen  Ansprache  daran,  daß  die 
Soldatenfriedhöfe  als  Zeugnisse 
der  Vergangenheit  lebendig  ge¬ 
halten  werden  müssen,  damit  der 
Frieden  zwischen  Deutschen,  Po¬ 
len  und  Russen  dauerhaft  ist. 

Die  Stadt  Angerburg  war  mit  ih¬ 
rem  stellvertretenden  Bürgermei¬ 
ster  Andrzej  Lachowicz  vertreten, 
der  zur  mittleren  Generation 
zählt  und  ein  verständliches 


Deutsch  spricht.  Er  versprach, 
daß  in  Zukunft  in  regelmäßigen 
Abständen  ein  Mitarbeiter  der 
Gemeinde  auf  dem  Soldatenfried¬ 
hof  arbeiten  wird.  Es  war  nicht 
irgendein  Termin  für  den  stellver¬ 
tretenden  Bürgermeister,  er  war 
vielmehr  sehr  bewegt,  als  er  sagte: 
„Eure  Arbeit  ist  für  uns  ein  Im¬ 
puls,  uns  dem  hier  zu  stellen.“ 
Maslon  betonte,  daß  sein  Verein 
auch  weiterhin  den  Soldaten¬ 
friedhof  beobachten  und  einen 
Antrag  stellen  werde,  daß  die  Ru¬ 
hestätte  unter  Denkmalschutz 
komme. 


Um  die  Kameradschaft  zu  leben 
und  Nähe  zu  den  Ostpreußen 
herzustellen,  schlug  der  Bund 
Junges  Ostpreußen  seine  Zelte  bei 
einem  deutschen  Bauern  im  öst¬ 
lich  von  Drengfurt  gelegenen 
Thiergarten  auf  und  sang  abends 
bei  klarem  Himmel  und  Lagerfeu¬ 
er  deutsche  Lieder  im  Bewußt¬ 
sein,  in  der  Heimat  zu  sein. 

Die  Nähe  zu  den  heimatver- 
bliebenen  Ostpreußen  ist  für  den 
BJO  Tradition  geworden.  So  ka¬ 
men  die  jungen  Ostpreußen  zu  ei¬ 
nem  Gedankenaustausch  mit  der 
deutschen  Volksgruppe  in  Rasten¬ 


burg  zusammen.  Dieser  war  ge¬ 
prägt  vom  gegenseitigen  Respekt 
und  eröffnete  den  jungen  Ost¬ 
preußen  einen  Einblick  in  die  Ak¬ 
tivitäten  vor  Ort.  Am  Ende  des 
Treffens  kam  auch  ein  Jugend¬ 
licher  in  das  Deutsche  Haus,  der 
den  BJO  noch  nicht  kannte  und 
nach  einem  Gespräch  sein  Inter¬ 
esse  an  der  Jugend  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  und  ih¬ 
ren  Aktivitäten  bekundete. 

Bei  einer  solchen  Fahrt  durfte 
die  Besichtigung  historischer  Or¬ 
te  beziehungsweise  Gebäude 
nicht  fehlen.  Die  jungen  Ostpreu¬ 


ßen  bekamen  die  Gelegenheit, 
sich  das  Rastenburger  Stadt¬ 
schloß  anzusehen.  In  Lötzen  wur¬ 
de  am  deutschen  Gottesdienst  in 
der  evangelischen  Kirche  teilge¬ 
nommen,  und  die  Feste  Boyen 
und  der  neu  eröffnete  Wasserturm 
wurden  besichtigt. 

Der  Bund  Junges  Ostpreußen 
wird  auch  in  Zukunft  die  Kriegs¬ 
gräb  erarbeit  als  einen  wichtigen 
Bestandteil  seines  Wirkens  anse- 
hen,  denn  Soldatenfriedhöfe  die¬ 
nen  der  Mahnung  an  alle  Men¬ 
schen,  Frieden  miteinander  zu 
halten.  S.  H. 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

immer  wieder  kommen  in  dieser 
schönen  Jahreszeit  die  Erinne¬ 
rungen  an  jene  unbeschwerten, 
verspielten  Sommertage,  die  man 
als  Kind  in  Ostpreußen  erleben 
durfte.  So  ergeht  es  mir,  so  wird 
es  vielen  älteren  Leserinnen  und 
Lesern  ergehen,  wie  ich  aus  den 
Zuschriften  ersehe,  von  denen  ich 
nur  einige  an  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  weitergeben  kann, 
weil  die  meisten  sehr  persönlich 
gehalten  sind.  Zu  denen,  die  ich 
gerne  veröffentliche,  gehört  die 
von  Herrn  Karl  Zoll  aus  Hilchen¬ 
bach.  Auch  für  ihn  gewinnen  jetzt 
im  fortgeschrittenen  Lebensalter 
die  Erinnerungen  an  die  Kindheit 
wieder  mehr  an  Bedeutung. 
Allerdings  führen  diese  nach  Hes¬ 
sen,  aber  Ostpreußen  spielt  auch 
eine  Rolle,  und  keine  unerhebli¬ 
che.  Und  darum  hat  er  sich  an 
uns  gewandt.  Lassen  wir  ihn  er¬ 
zählen: 

„Eine  Ansichtskarte  aus 
Schloßberg  in  Masuren  (?)  war 
die  einzige  Nachricht,  die  ich  von 
Sigrid  Krieger  erhielt,  nachdem 
sie  1936  von  der  Karlsburg  nach 
Masuren  umsiedelte  Die  Karls¬ 
burg  ist  seit  Jahrhunderten  der 
Sitz  einer  hessischen  (preußi¬ 
schen)  Revierförsterei  im  süd¬ 
lichen  Rothaargebirge,  heute  zur 
politischen  Gemeinde  Stadt  Bat¬ 
tenberg  /  Eder  gehörend.  Sigrids 
Vater  war  dort  Revierförster,  ehe 
er  Anfang  der  30er  Jahre  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts  dort  verstarb. 
Das  Forsthaus,  in  dem  Sigrid 
dann  mit  ihrer  Mutter  allein  lebte, 
sah  aus  wie  ein  verwunschenes 
Schlößchen,  einsam  auf  Berges¬ 
höhe  am  Rande  eines  riesengro¬ 
ßen  Waldgebietes,  das  sich  im 
Ederbergland  bis  Kassel  und  dar¬ 
über  hinaus  erstreckte.  1935  be¬ 
gann  Sigrids  Schulzeit  in  der  ein- 
klassigen  Volksschule  in  der 
nächstgelegenen  Ortschaft 
Alertshausen  im  Wittgensteiner 
Land.  Wir  waren  elf  Kinder,  die 
zu  diesem  Jahrgang  gehörten.  Der 
Fußweg,  den  das  Mädchen  mit 
den  blonden  Zöpfen  jeden  Tag  ge¬ 
hen  mußte,  war  an  die  drei  Kilo¬ 
meter  lang  und  ging  steil  bergauf 
und  bergab.  Zu  Sigrid  hatte  ich 
gegenüber  den  andern  Mitschü¬ 
lern  und  Mitschülerinnen  eine 
besondere  Beziehung,  weil  mein 
Großvater  Hausmeister  in  der  Re¬ 
vierförsterei  war  und  deswegen  in 
der  Karlsburg  dienstlich  ein-  und 
ausging.  So  machte  ich  dann 
manchen  Gang  mit  und  verbrach¬ 
te  viele  Stunden  mit  Sigrid  bei 
Schularbeiten  und  Spielen. 

Bald  begann  sich  das  Ende  der 
Idylle  abzuzeichnen.  Das  alte 
Forsthaus  war  einem  neuen  För¬ 
ster  als  Wohn-  und  Dienstgebäu¬ 
de  nicht  mehr  zuzumuten,  also 
wurde  der  Abriß  geplant  und  der 
Neubau  kurz  vor  Kriegsbeginn 
1938  vollendet.  Mutter  und  Toch¬ 
ter  Krieger  mußten  das  alte  Haus 
verlassen.  Eine  neue  Heimat  fan¬ 
den  sie  in  Schloßberg.  Außer  der 
erwähnten  Ansichtskarte  kam 
aber  kein  Lebenszeichen  mehr. 
Der  Krieg  kam  und  ging.  Und 
1947  war  Sigrid  plötzlich  für  ein 
paar  Tage  in  ihrer  ,  alten*  Heimat. 
Sie  war  verlobt,  und  deshalb  stell¬ 


te  sich  keine  Frage  nach  einer  en¬ 
geren  Verbindung  zwischen  uns. 
Wir  feierten  gemeinsam  ein  schö¬ 
nes  Dorffest  auf  dem  Hof  unserer 
alten  Schule.  Es  gab  viel  zu  erzäh¬ 
len.  Nicht  weit  von  uns  stand  ein 
junges  Mädchen  mit  langen,  dun¬ 
kelblonden  Zöpfen.  Ich  sagte  zu 
Sigrid:  ,Sieh  mal,  das  Mädchen  da 
wird  einmal  meine  Frau/  Jene 


ahnte  noch  gar  nichts  von  ihrem 
,  Glück*  -  aber  sie  ist  es  tatsächlich 
seit  nun  55  Jahren!  Am  Ende  be¬ 
gleitete  ich  Sigrid  zu  ihren  Gast¬ 
gebern  ins  ,Dachsloch‘,  einem 
Einzelgehöft  in  der  Nähe  der 
Karlsburg. 

61  Jahre  sind  seitdem  vergan¬ 
gen.  Der  Beruf  verschlug  mich  mit 
Frau  und  Kindern  an  andere  Orte. 
Jetzt  schreibe  ich  an  einer  Chro¬ 
nik  über  mein  Heimatdorf.  Darin 
hat  die  alte  Karlsburg  mit  dem 
kleinen  Waldfriedhof  einen  be¬ 
sonderen  Stellenwert.  Zu  gerne 
hätten  wir  Sigrid  noch  einmal  zu 
unserer  Goldenen  oder  Diaman¬ 
tenen  Konfirmation  dabei  gehabt. 
Es  gibt  aber  keine  Adresse,  und 
auch  eine  Anzeige  im  Ostpreu¬ 
ßenblatt  brachte  kein  Ergebnis. 
Nun  habe  ich  eine  geringe  Hoff¬ 
nung,  daß  Sigrid  diese  kleine  Ge¬ 
schichte  lesen  und  sich  melden 
wird.“ 

Soweit  das  Schreiben  von 
Herrn  Zoll.  Es  ist  eine  hübsche, 
leichte  Sommergeschichte,  die 
allerdings  noch  kein  Ende  hat. 
Vielleicht  kann  unsere  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  das  bewirken,  ein 
glückliches  natürlich,  aber  da 
sind  doch  noch  eine  Unstimmig¬ 
keiten  zu  klären.  Schloßberg  in 
Masuren?  Das  Fragezeichen  habe 
ich  gesetzt,  denn  wenn  es  sich  um 
unser  ostpreußisches  Schloßberg 
handelt,  so  hegt  dies  nicht  in  Ma¬ 
suren,  sondern  im  nordöstlichen 
Ostpreußen  und  hieß  1936  noch 
Pillkallen.  Erst  zwei  Jahre  später 
erfolgte  die  Umbenennung  in  den 


neuen  -  übrigens  in  Wirklichkeit 
alten  -  Ortsnamen,  denn  der  Na¬ 
me  Schloßberg  taucht  bereits 
1516  in  den  Akten  des  Ordens 
auf.  Nun  gibt  es  in  Ostpreußen  ei¬ 
nige  Güter  mit  diesem  Namen,  ei¬ 
nes  hegt  im  Kreis  Angerburg,  im 
tiefsten  Masuren  taucht  er  am 
Türkli-See  auf,  allerdings  als  zeit¬ 
weise  Benennung  der  alten  Prus- 


senfeste  Tirklo-Burg.  Aber  das 
sind  reine  Spitzfindigkeiten  und 
würden  hier  zu  weit  führen.  Es 
gibt  also  zwei  Möglichkeiten:  Die 
Mutter  von  Sigrid  Krieger  stamm¬ 
te  aus  Ostpreußen  und  ging  nach 
dem  Tod  ihres  Mannes  in  ihre 
Heimat  zurück,  nach  Pillkallen 
oder  auf  ein  Gut,  oder  Herr  Zoll 
setzt  Ostpreußen  mit  Masuren 
gleich,  wie  es  ja  heute  oft  ge¬ 
schieht.  (Gerade 
sprach  ich  mit  Ar¬ 
no  Surminski  über 
dieses  Thema,  das 
sich  nicht  nur  in 
Reiseprospekten 
zeigt,  sondern  zu¬ 
nehmend  auch  in 
Büchern  und  Tele- 
texten!)  Engen  wir 
also  die  Suche  ein 
nach  einer  För¬ 
sterstochter  mit 
blonden  Zöpfen, 

Sigrid  Krieger,  die 
von  1936  an  mit 
ihrer  Mutter  in 
Schloßberg  wohn¬ 
te  und  dort  zur 
Schule  ging,  viel¬ 
leicht  bis  zur  Flucht,  die  sie  ja 
überlebte.  Nur  so  wäre  die  Spur 
zu  legen!  Über  jeden  Hinweis 
würde  sich  unser  hessischer  Le¬ 
ser  freuen!  Und  alle,  die  mit  Si¬ 
grid  die  Goldene  oder  Diamante¬ 
ne  Konfirmation  begehen  wollen. 
(Dipl.-Verw.  Wirt  Karl  Zoll,  Nas- 
sauische  Straße  22  in  57271  Hil¬ 
chenbach,  Telefon  027  33-4890, 
E-Mail:  k.zoll@online.de.) 


Erinnerungen  an  die  Kindheit 
-  sie  werden  immer  wieder  le¬ 
bendig,  sind  nie  gelöscht  worden, 
vor  allem,  wenn  sie  mit  so  gravie¬ 
renden  Eindrücken  belastet  sind 
wie  die  der  damaligen  Flücht- 
lingskinder.  Viele  Fragen  blieben 
bis  heute  unbeantwortet,  verlan¬ 
gen  aber  nach  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  noch  immer 


nach  einer  Lösung.  Und  die  kann 
es  tatsächlich  geben,  auch  wenn 
man  selber  als  Übermittler  nicht 
daran  zu  glauben  wagte.  Lest  und 
staunt:  Es  ist  tatsächlich  eingetre¬ 
ten,  was  sich  Frau  Christa  Möller 
aus  Bienenbüttel  erhoffte:  Sie  hat 
die  Familie  gefunden,  die  sie  und 
ihre  Großmutter  Anfang  Februar 
1945  über  das  zugefrorene  Fri¬ 
sche  Haff  zur  Nehrung  gebracht 

hatten.  Nicht  nur 
sie  bestätigte  mir 
diesen  Erfolg,  den 
sie  in  ihrem 
Schreiben  „einen 
gefundenen 
Strohhalm  im 
Heuhaufen“ 
nennt,  sondern 
auch  Herr  Ger¬ 
hard  Kalweit, 
Sohn  dieser 
Flüchtlingsfami- 
lie,  damals  neun 
Jahre  alt.  Wir  hat¬ 
ten  den  Wunsch 
von  Frau  Möller  in 
der  Folge  19  ge¬ 
bracht.  Zwei  Tage 
später  erhielt  Ger¬ 
hard  Kalweit  in  Zeuthen  einen 
Anruf  seiner  Schwester  Inge  aus 
dem  Bremer  Raum,  die  auf  die 
Veröffentlichung  hinwies.  Die  Ge¬ 
schwister  waren  sich  bald  einig, 
daß  sie  es  gewesen  waren,  die  das 
Kind  und  seine  Großmutter,  die 
hilflos  am  Haffufer  standen  und 
vergeblich  versucht  hatten,  von 
einem  Treck  mitgenommen  zu 
werden,  auf  ihren  Wagen  ließen. 


Besonders  die  damals  14jährige 
Inge  konnte  sich  gut  daran  erin¬ 
nern,  daß  ihr  vollbepackter  Wa¬ 
gen,  mit  dem  die  Kalweits  von  ih¬ 
rem  Hof  in  Bürgersdorf,  Kreis 
Wehlau,  aufgebrochen  waren,  in 
Tollerort  zum  großen  Teil  entla¬ 
den  werden  mußte,  damit  Flücht¬ 
linge,  die  zu  Fuß  unterwegs  wa¬ 
ren,  mitgenommen  werden  konn¬ 


ten.  Sie  selber  waren  schon  sie¬ 
ben  Personen,  aber  die  82jährige 
Großmutter  rief:  „Dann  nehmen 
wir  doch  die  alte  Frau  da  mit  dem 
kleinen  Mädchen  mit!“  So  wurde 
die  achtjährige  Christa  und  ihre 
Großmutter  Elly  Borowski  geret¬ 
tet.  Vorerst,  denn  es  wäre  viel¬ 
leicht  alles  anders  für  sie  gelau¬ 
fen,  wenn  sie  dem  Rat  von  Groß¬ 
mutter  Kallweit  gefolgt  wären. 
Denn  diese  wollte  nach  geglück¬ 
ter  Flucht  über  das  Haff,  dessen 
Eis  schon  teilweise  brach,  auf  der 
Nehrung  die  Mitgenommenen 
bewegen,  mit  ihnen  weiter  Rich¬ 
tung  Danzig  zu  ziehen.  Aber 
Großmutter  Borowski  wollte  nach 
Pili  au,  um  auf  ein  Schiff  zu  kom¬ 
men.  Eine  Hoffnung,  die  sich  als 
trügerisch  erwies  -  sie  mußten 
noch  zwei  grausame  Jahre  unter 
Russenherrschaft  erleben.  Beide, 
Frau  Möller  wie  Herr  Kallweit, 
haben  alles  so  eingehend  geschil¬ 
dert,  daß  es  mir  leid  tut,  die  Ge¬ 
schichte  dieser  Familien,  die  eine 
kurze  Strecke  des  Fluchtwegs 
miteinander  verbrachten  und 
dann  auseinander  drifteten,  hier 
nicht  in  voller  Länge  bringen  zu 
können.  Aber  ich  hoffe,  daß  ich 
dieses  an  anderer  Stelle  nachho¬ 
len  kann.  Zuerst  einmal  freue  ich 
mich  über  diesen  -  auch  für  mich 
-  unerwarteten  Erfolg  und  sage 
den  Schreibern  Dank  für  ihre  In¬ 
formationen.  Da  Frau  Möller  auch 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


in  der  Frage  nach  der  Mühle  bei 
Heiligenbeil,  in  der  sie  vor  der 
Flucht  über  das  Haff  die  Nacht 
verbracht  hatten,  weitergekom¬ 
men  ist  -  hier  hat  ihr  der  Kirch¬ 
spielvertreter  von  Heiligenbeil- 
Land,  Herr  Coch,  sofort  geholfen: 
Es  ist  die  Mühle  von  Thomsdorf 
-  kann  sie  ihren  Brief  mit  dem  für 
uns  so  erfreulichen  Satz  beenden: 
„Dank  Ihrer  Hilfe  und  der  Lands- 
lied,  kann  ich  nun  fast  die  Weg¬ 
strecke  zusammenfügen  und  die 
Gedanken  ordnen  zwischen 
Traum  und  Wirklichkeit,  ich  bin 
erleichtert  und  kann  somit  den 
Fluchtweg  beschließen.  Danke!“ 

Ich  pflege  oft  zu  sagen  „Ich  ha¬ 
be  die  Gnade  der  frühen  Geburt“, 
weil  ich  noch  unsere  Heimat  in 
ihrer  ganzen  Schönheit  und 
Friedlichkeit  erleben  durfte,  und 
das  trifft  wohl  auch  für  Frau  Lucie 
Rims-Blenck  zu,  wie  ich  ihren  Er¬ 
innerungen  entnehmen  kann,  die 
uns  Frau  Marlies  Stern,  La  Spezia, 
übermittelte.  Und  die  sie  in  alten 
Bildern  auch  sichtbar  bewahrt 
hat,  wie  das  auf  dieser  Seite  abge¬ 
druckte  Foto  von  Angehörigen 
der  Molkerei-Schule  Karschau 
beweist,  das  etwas  von  den  unbe¬ 
schwerten  Kindertagen  ahnen 
läßt,  die  sie  auf  dem  nahe  bei  Kö¬ 
nigsberg  gelegenen,  der  Familie 
Sachsen  gehörenden  Rittergut  Gr. 
Karschau  verleben  durfte.  Vater 
Fritz  Rims  war  dort  Melkermei¬ 
ster,  ihr  Großvater,  der  in  Trakeh- 
nen  gelernt  hatte,  Reitmeister. 
„Ich  bin  zu  gerne  mit  meinem 
Opachen  zum  Pferdestall  gegan¬ 
gen.  Es  ließ  sich  in  Karschau 
wunderbar  leben,  ich  habe  so  ei¬ 
ne  schöne  Kindheit  gehabt  mit 
Erntedankfesten  und  Weihnachts- 
bescherung  im  Gutshaus.  In  Kar¬ 
schau  gab  es  sechs  Wohnhäuser, 
in  einem  wohnten  wir,  im  Her¬ 
renhaus  mein  Patenonkel,  der  Di¬ 
rektor  der  Ponarther  Mittelschu¬ 
le.“  So  war  die  kleine  Lucie  eng 
mit  allem  verbunden,  was  mit 
Karschau  zusammenhing,  auch 
als  der  Krieg  begann  und  ihr  Va¬ 
ter  den  zur  Wehrmacht  eingezo- 
genen  Gutsinspektor  vertreten 
mußte.  Zur  Erntezeit  kamen  Sol¬ 
daten  aus  der  nahen  Ponarther 
Kaserne  zum  Ernteeinsatz.  Ihre 
Mutter  kochte  für  alle.  Heute  ist 
das  alles  nur  Erinnerung.  Frau 
Rims-Blenck  schreibt:  „Als  man 
wieder  nach  Königsberg  einrei- 
sen  durfte,  bin  ich  sofort  und  da¬ 
nach  sehr  oft  nach  Karschau  ge¬ 
fahren.  Mit  unbeschreiblicher 
Traurigkeit  versuche  ich  den  heu¬ 
te  dort  lebenden  alten  und  bit¬ 
terarmen  Russenfrauen  zu  helfen. 
Von  meinem  geliebten  Karschau 
aber  gibt  es  nur  noch  wenige  Rui¬ 
nen.“  Nichts  erinnert  mehr  an 
den  stattlichen  Besitz  mit  den  drei 
großen  Scheunen,  dem  Kuhstall 
mit  250  Kühen,  dem  Pferdestall 
mit  Acker-  und  Reitpferden.  Viel¬ 
leicht  erinnern  sich  auch  alte  Kar- 
schauer  und  Ehemalige  der  Mol¬ 
kerei-Schule,  wenn  sie  das  Foto 
sehen? 

Eure 


Dienstfahrzeug  mit  Angehörigen  der  Molkerei-Schule  Karschau:  Am  Steuer  sitzt  Erich  Pappe. 


Foto:  privat 
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Ruth  Geede 


Foto:  Pawlik 


Sn*  C$tyreuf}ciü>lrttt 


Glückwünsche 


Nr.  34  -  23.  August  2008 


■  J«,U.  .  .■'  J' 


> 


Rede  des  Sprechers 

Die  Rede  des  Sprechers  anläßlich  des  Deutschlandtreffens  der 
Ostpreußen  am  10.  und  11.  Mai  2008  in  Berlin  hegt  inzwischen 
in  gedruckter  Form  vor.  Die  Broschüre  kann  gegen  eine  Schutzge¬ 
bühr  von  2  Euro  pro  Exemplar  bei  der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen,  Herrn  Dieter  Schultz,  Oberstraße  14  b,  20144  Hamburg,  bestellt 
werden.  Bitte  legen  Sie  Ihrer  Bestellung  einen  frankierten  Rückum¬ 
schlag  bei. 

^ag^leiMHeimat 

Berlin  -  Die  Auftaktveranstaltung  zum  Tag  der  Heimat  (Leitwort: 
„Erinnern  und  verstehen“)  findet  am  Sonnabend,  6.  September,  12 
Uhr,  im  Internationalen  Congress  Centrum  (ICC)  in  Berlin  statt. 
Als  Redner  sind  vorgesehen.  Erika  Steinbach,  Präsidentin  des 
Bundes  der  Vertriebenen,  Dr.  Wolfgang  Schäuble,  Bundesminister 
des  Inneren,  sowie  Erzbischof  Robert  Zollitsch,  Vorsitzender  der 
Deutschen  Bischofskonferenz. 


ZUM  105.  GEBURTSTAG 
Zubel,  Helene,  aus  Auerbach, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Fliederweg 
11,  52078  Aachen,  am  25.  Au¬ 
gust 

ZUM  104.  GEBURTSTAG 
Wohlgemuth,  Charlotte,  geb.  Ko¬ 
rinth,  aus  Heinrichswalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Martin-Lu- 
ther-Straße  3,  97204  Höchberg, 
am  30.  August 

ZUM  102.  GEBURTSTAG 
Pichler,  Gertrud,  geb.  Gallard,  aus 
Lyck,  jetzt  Bismarckstraße  44, 
59439  Holzwickede,  am  23.  Au¬ 
gust 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 
Gerull,  Ella,  geb.  Sahmel,  aus 
Heinrichswalde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Frickestraße  22, 
20251  Hamburg,  am  26.  August 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 
Loch,  Frieda,  geb.  Kiparski,  aus 
Neufließ,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Niersweg  76,  47929  Grefrath,  am 
23.  August 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 
Janutta,  Anna,  geb.  Radday,  aus 
Stenzein,  Kreis  Lötzen  und  Su- 
limmen,  Kreis  Johannesburg, 
jetzt  Altenheim,  Rohlsdorfer 
Weg  18,  23689  Techau,  am  31. 
August 

Naujoks,  Berta,  geb.  Kläwer,  aus 
Lehmau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Kreuzstraße  41,  55218  Ingel¬ 
heim,  am  30.  August 
Romanski,  Martha,  geb.  Stoppa, 
aus  Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Mechternstraße  15,  50823 
Köln,  am  23.  August 
Woyte,  Gerda,  geb.  Weick,  aus 
Goldensee,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Altenheim  Morija,  63322  Brei- 
dert,  am  31.  August 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 
Arndt,  Anna,  geb.  Freitag,  aus 
Groß  Hoppenbruch  (Rensegut), 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Am  Ste¬ 
fansplatz  1,  27432  Bremervörde, 
am  25.  August 

Kluger,  Ursula,  geb.  Wittschirk, 

aus  Lyck,  jetzt  Troppauer  Straße 
9,  35396  Giessen,  am  21.  August 
Köwitsch,  Lucie,  geb.  Schmadtke, 
aus  Wehlau,  jetzt  Schweden¬ 
steinweg  22,  35066  Franken¬ 
berg,  am  25.  August 
Kroll,  Anna,  geb.  Littek,  aus  Rhein, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Am  Spiel¬ 
platz  5,  32108  Bad  Salzuflen,  am 
23.  August 

Liebe,  Erna,  geb.  Jonigkeit,  aus 

Antonswiese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Bornstraße  7,  56370 
Gutenacker,  am  27.  August 
Rautenberg,  Herbert,  aus  Lyck, 
jetzt  OT  Schnathorst,  Up  de 
Lüchten  22,  32609  Hüllhorst, 
am  31.  August 

Sadrina,  Hedwig,  geb.  Bujna,  aus 
Kobulten,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Ostpreußenstraße  15,  33161  Hö¬ 
velhof,  am  28.  August 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 
Mielich,  Anna,  geb.  Schäfer,  aus 
Ragen,  Kreis  Angerapp,  jetzt 


Sonnabend,  23.  August,  21.10 
Uhr,  n-tv:  Die  Berliner  Mau¬ 
er. 

Sonnabend,  23.  August,  22.10 
Uhr,  VOX:  Im  Fadenkreuz. 

Sonntag,  24.  August,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  Neue  Hei¬ 
mat. 

Montag,  25.  August,  22  Uhr, 
WDR:  Kindersklaven. 

Dienstag,  26.  August,  22.05 


Friedländer  Landstraße  5, 17389 
Anklam,  am  1.  August 
Serowy,  Louise,  aus  Schwaigenort, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Königsber¬ 
ger  Straße  2,  49163  Bohmte,  am 
21.  August 

Sowa,  Käthe,  geb.  Poburski,  aus 
Heinrichsdorf,  Kreis  Neiden- 
burg,  jetzt  Malvenweg  9,  89233 
Neu-Ulm,  am  20.  August 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 
Abrulat,  Anna,  geb.  Heisei,  aus 
Hohenfried,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Turmstraße  39,  07381  Pöß¬ 
neck,  am  27.  August 
Grigo,  Martha,  geb.  Domaß,  aus 
Bunhausen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Wallheckenstraße  28,  46325 
Borken,  am  20.  August 
Gröning,  Johanna,  geb.  Steinke, 
aus  Klein  Nuhr,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Heinrich-Ruge-Straße  10, 
22145  Stepelfeld,  am  30.  August 
Kallinick,  Willi,  aus  Rummau- 
West,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Möllner  Straße  9,  19057  Schwe¬ 
rin,  am  30.  August 
Masuhr,  Helene,  geb.  Berg,  aus 
Lindenheim,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Karl-Lehr-Straße  154,  47057 
Duisburg,  am  18.  August 
Naujoks,  Helene,  geb.  Strasdat, 
aus  Dittlacken,  Kreis  Insterburg, 
jetzt  Lange  Straße  29,  31626 
Haßbergen,  am  28.  August 
Paul,  Ruth,  geb.  Bossmann,  aus 
Orteisburg,  jetzt  Hülsstraße  66, 
45772  Marl,  am  21.  August 
Petrosch,  Kurt,  aus  Allgau,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Neue  Stra¬ 
ße  6,  27721  Ritterhude,  am  26. 
August 

Rimkus,  Willi,  aus  Fichtenberg, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Pflege¬ 
heim,  Behrens  Allee  9,  22041 
Hamburg,  am  27.  August 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 
Eifert,  Elfriede,  geb.  Myska,  aus 
Treuburg,  jetzt  Westendarp Stra¬ 
ße  8,  49201  Dissen,  am  29.  Au¬ 
gust 

Fidorra,  Frieda,  geb.  Roßmanek, 
aus  Fürstenwalde,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Fischbeker  Weg  31, 
22941  Bargteheide,  am  21.  Au¬ 
gust 

Flath,  Ilse,  geb.  Geelhaar,  jetzt 
Kiefernweg  2,  21423  Winsen  / 
Luhe,  am  21.  August 
Kösling,  Frieda,  geb.  Diester,  aus 
Kühnbruch,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Hochstein  9,  53945  Blanken¬ 
heim,  am  30.  August 
Lackner,  Gerda,  aus  Lyck,  jetzt  Se- 
nioren-Wohnsitz  Humboldthö¬ 
he,  Goethestraße  11  A,  56179 
Vallendar,  am  21.  August 
Liegener,  Irmgard,  geb.  Schön¬ 
rock,  aus  Lyck,  jetzt  Albrecht- 
Dürer-Straße  14,  31515 

Wunstorf,  am  25.  August 
Pusch,  Frieda,  geb.  Prange,  aus 
Bürgersdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Neue  Straße  14,  21729  Freiburg, 
am  24.  August 

Schwemer,  Otto,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Gumse  29, 
29451  Dannenberg,  am  20.  Au¬ 
gust 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 
Bibelhausen,  Eva,  aus  Königsberg, 


Uhr,  MDR:  Damals  nach  dem 
Krieg. 

Dienstag,  26.  August,  23  Uhr, 
Hessen:  Das  Rote  Kreuz  im 
Dritten  Reich. 

Mittwoch,  27.  August,  21.45 
Uhr,  Phoenix:  Gas  -  Explo¬ 
sivstoff  aus  dem  Osten. 

Donnerstag,  28.  August,  22.05 
Uhr,  N24:  History  -  Fall  der 
Mauer. 


jetzt  bei  Behrens,  Rotdornweg  7, 
28879  Grasberg,  am  27.  August 
Jasinska,  Marta,  geb.  Jessing,  aus 
Steinberg,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Kochanowskiego  42  /  38,  PL  19- 
300  Elk,  Polen,  am  22.  August 
Lazer,  Margarete,  aus  Königsberg, 
jetzt  Hansestraße  35,  23879 
Mölln,  am  28.  August 
Paulus,  Ella,  geb.  Dorneth,  aus  Ta- 
piau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Schäd- 
lerstraße  17,  22041  Hamburg, 
am  24.  August 

Redinger,  Gertraud,  geb.  Pilzuhn, 
aus  Martinshagen,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Humboldtstraße  121,  51145 
Köln,  am  19.  August 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 
Brodowsky,  Lieselotte,  geb.  Pan¬ 
newitz,  aus  Wehlau,  jetzt  Grüner 
Weg  28,  33824  Werther,  am  27. 
August 

Lasch,  Karl-Heinz,  aus  Lyck,  jetzt 
Fasanenstraße  114/L,  82008 

Unterhaching,  am  29.  August 
Möller,  Hedwig,  geb.  Czaplinski, 
aus  Schönhofen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Fliederstraße  7,  Klepper¬ 
haus,  23558  Lübeck,  am  22.  Au¬ 
gust 

Nachtigal,  Lydia,  geb.  Mertsch, 
aus  Wehlau,  jetzt  In  den  Eich¬ 
gärten  18,  35625  Hüttenberg, 
am  16.  August 

Schmidtke,  Ernst,  aus  Treuburg, 
jetzt  Haus-Vorster-Straße  43, 
51379  Leverkusen,  am  23.  Au¬ 
gust 

Waschkowitz,  Heinrich,  aus  Groß 
Dankheim,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Mittelschlag  44,  23560  Lü¬ 
beck,  am  20.  August 
Witt,  Wilhelm,  aus  Groß  Engelau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Ottjen-All- 
dag-Straße  32,  28279  Bremen, 
am  23.  August 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 
Feege,  Richard,  aus  Seckenburg, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  An 
der  Schaftrift  22,  49716  Mep¬ 
pen,  am  29.  August 
Hesse,  Anni,  geb.  Blask,  aus  Geh- 
lenburg,  Kreis  Johannisburg, 
jetzt  Friedrich-von-Flotow-Ring 
9,  18190  Sanitz,  am  24.  August 
Kenze,  Waltraud,  aus  Dirschau, 
Westpreußen,  jetzt  Alter  Post¬ 
weg  308,  28207  Bremen,  am  23. 
August 

Kohtz,  Charlotte,  aus  Pobethen, 
Kreis  Samland,  jetzt  Burgstraße 
37,  32602  Vlotho,  am  30.  August 
Kroll,  Dora,  geb.  Kroll,  aus  Bür¬ 
gersdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Schönberger  Straße  15,  23942 
Dassow,  am  18.  August 
Lippke,  Dora,  geb.  Schmidtke,  aus 
Allenburg,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Oersdorfer  Weg  37,  24568  Kalt¬ 
enkirchen,  am  17.  August 
Minx,  Siegfried,  aus  Köslin,  Pom¬ 
mern,  jetzt  Herderstraße  8, 
40882  Ratingen,  am  26.  August 
Repschläger,  Hildegard,  geb.  Na- 
pierski,  aus  Gartenau,  Kreis  Nei- 
denburg,  jetzt  Pfitzner straße  15 
A,  65193  Wiesbaden,  am  18.  Au¬ 
gust 

Schulz,  Grete,  aus  Neidenburg, 
jetzt  An  der  Feldhecke  15, 
23996  Bad  Kleinen,  am  19.  Au¬ 
gust 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 
Ernst,  Helene,  geb.  Alexy,  aus  Rei- 
mannswalde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Rennbergstraße  15  D, 
76189  Karlsruhe,  am  30.  August 
Floß,  Hildegard,  geb.  Kranninger, 
aus  Rohmanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Möllersweg  10,  44799 
Bochum,  am  28.  August 
Gerschewski,  Hans,  aus  Ramsau, 
Kreis  Allenstein,  jetzt  Vulkanei¬ 
felstraße  23,  56727  Mayen,  am 
25.  August 

Jedamzik,  Kurt,  aus  Lyck,  jetzt 
Bahnhofsring  5,  35796  Wein¬ 
bach,  am  29.  August 


Jedinat,  Gertrud,  aus  Preußenwall, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Marien¬ 
burger  Straße  8,  24768  Rends¬ 
burg,  am  31.  August 
Kalinowski,  Anna,  geb.  Zakrzew- 
ski,  aus  Brodau,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Dieckerstraße  65, 
46047  Oberhausen,  am  29.  Au¬ 
gust 

Kozinowski,  Siegfried,  aus  Lyck, 
jetzt  Kreienried  16,  29664  Wals¬ 
rode,  am  28.  August 
Kraft,  Heinz,  aus  Preußenwall, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Kiefern¬ 
busch  21,  29640  Wintermoor, 
am  21.  August 

Lardong,  Ursula,  geb.  Matthesius, 

aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Trappenkehre  22,  30455  Hanno¬ 
ver,  am  13.  August 
Müller,  Herta,  geb.  Müller,  aus 
Grünhof,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Vor  dem  Tore  52,  47279  Duis¬ 
burg,  am  31.  August 
Nitzko,  Siegfried,  aus  Lyck,  Ab¬ 
bau,  jetzt  Mühlenstraße  1, 
38899  Trautenstein,  am  27.  Au¬ 
gust 

Prill,  Frieda,  geb.  Lindemann,  aus 
Worwegen,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Neue  Straße  6  A,  99826 
Ebenshagen,  am  30.  August 
Schwarz,  Elfriede,  geb.  Rowinski, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Otto-Wels-Weg  11,  37077  Göttin¬ 
gen,  am  12.  August 
Strupath,  Elfriede,  geb.  Steppat, 
aus  Reinlacken,  Pareyken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Brahmsweg  2, 
27299  Etelsen,  am  15.  August 
Tolksdorf,  Anni,  aus  Klein  Rau¬ 
schen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Bahn¬ 
straße  82,  41069  Mönchenglad¬ 
bach,  am  29.  August 
Ton,  Liselotte,  geb.  Künzel,  verw. 
Genath,  aus  Königsberg-Tannen¬ 
walde,  jetzt  Heidegasse  29,  2604 
Theresienfeld,  Österreich,  am  4. 
August 

Veigl,  Helene,  geb.  Buchholz,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Rautenstrauchstraße  26,  59075 
Hamm,  am  16.  August 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 
Baginski,  Erwin,  aus  Treuburg, 
jetzt  Am  Barkhof  6,  29633  Mun¬ 
ster,  am  18.  August 
Becker,  Erika,  geb.  Wrobel,  aus 
Krup innen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Wulfeistraße  13,  58642  Iserlohn, 
am  27.  August 

Bergunde,  Hildegard,  geb.  Konop- 
ka,  aus  Herrendorf,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Lindenstraße  13, 
78647  Trossingen,  am  19.  Au¬ 
gust 

Blandau,  Elise,  geb.  Arnd-Wende, 

aus  Hermannswalde,  Kreis 
Preußisch  Holland,  jetzt  Jäger¬ 
winkel  5,  32805  Horn-Bad 

Meinberg,  am  31.  August 
Böhnke,  Kurt,  aus  Hammersdorf- 
Radau,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Ringstraße  42,  38536  Meiner¬ 
sen,  am  30.  August 
Foth,  Carlos,  aus  Reimannswalde, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Libboldal- 
lee  4,  12527  Berlin,  am  17.  Au¬ 
gust 

Gold-Schmidt,  Ella,  geb.  Will,  aus 
Kuglacken,  Neu  Ilischken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Nordmeerstraße  2, 
23570  Lübeck,  am  30.  August 
Hensel,  Emil,  aus  Gedwangen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Unter 
den  Buchen  2  B,  32105  Bad 
Salz  uflen,  am  30.  August 
Herrmann,  Irmgard,  geb.  Andres, 
aus  Groß  Aliendorf,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Am  Forellenbach  4, 
29683  Dorfmark,  am  16.  August 
Kahler,  Bernhard,  aus  Kahlholz, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Hein- 
rich-Wagner-Straße  13,  25335 
Elmshorn,  am  25.  Juli 
Kerstan,  Kurt,  aus  Leinau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Korachstraße 
35,  21031  Hamburg,  am  30.  Au¬ 
gust 

Kling,  Charlotte,  aus  Lyck,  jetzt  Sa¬ 
selkoppel  22,  22393  Hamburg, 


am  29.  August 

Kochan,  Lieselotte,  geb.  Kochan, 
aus  Herzogshöhe,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Tulpenbaumweg  20, 
53177  Bonn,  am  14.  August 
Konetzka,  Erika,  geb.  Kowalzik, 
aus  Radegrund,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Schützenstraße  72, 
45699  Herten,  am  31.  August 
Konrad,  Elise,  geb.  Brügemann, 
aus  Laschmieden,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Gronauer  Straße  7,  51063 
Köln,  am  29.  August 
Körte,  Johanna,  geb.  Galensa,  aus 
Seesken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Allerdorf  9,  28870  Ottersberg, 
am  18.  August 

Krech,  Günter,  aus  Fronicken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Kührener 
Straße  73,  24211  Preetz,  am  18. 
August 

Kuckuck,  Erna,  geb.  Kuckuck,  aus 

Freudenfeld,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Klein  Medewege  2,  19055 

Schwerin,  am  20.  August 
Kuhn,  Irene,  geb.  Alex,  aus  Klein 
Heinrichs dorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Lortzingstraße  5, 
18119  Warnemünde,  am  29.  Au¬ 
gust 

Lange,  Hilde,  geb.  Reimann,  aus 
Herzogsmühle,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Holzweg  89,  40789  Mon¬ 
heim,  am  25.  August 
Napierski,  Gerda,  geb.  Bielinski, 
aus  Waiden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Pe¬ 
terstraße  33  E,  46236  Bottrop, 
am  28.  August 

Neuwerth,  Elly,  geb.  Weiß,  aus 
Wehlau,  jetzt  Dithmarscher 
Platz  8,  25524  Itzehoe,  am  25. 
August 

Ollech,  Erwin,  aus  Ebendorf,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Rosenweg  19, 
22941  Bargteheide,  am  29.  Au¬ 
gust 

Pasler,  Waltraud,  geb.  Siwottek, 
aus  Nuß  dorf,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Spiekeroogweg  4,  45149 
Essen,  am  22.  August 
Preuß,  Helmut,  aus  Allenburg, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Oberfeld- 
straße  19,  79650  Schopfheim, 
am  11.  August 

Rechter,  Emmi,  geb.  Czarnojan, 

aus  Herzogskirchen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Reemstückenkamp  28 
B,  22523  Hamburg,  am  14.  Au¬ 
gust 

Reimann,  Inge,  geb.  Reimann,  aus 

Wehlau,  jetzt  Plinganser  Straße 
114  A,  81369  München,  am  26. 
August 

Rosan,  Horst,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Zum  Rafflenbusch  31, 
58091  Hagen,  am  30.  August 
Rosslan,  Erich,  aus  Schuttschen- 
ofen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Sommerladstraße  28,  44795  Bo¬ 
chum,  am  28.  August 
Schiegge,  Alfred,  aus  Königsberg, 
jetzt  Echternkampstraße  3, 
32760  Detmold,  am  15.  August 
Sczech,  Walter,  aus  Lyck,  jetzt 
Lornsenstraße  57,  24105  Kiel, 
am  29.  August 

Seddig,  Annemarie,  geb.  Kawald, 
aus  Paterswalde,  Marienhof, 


Kreis  Wehlau,  jetzt  Schlesien¬ 
straße  17,  24558  Henstedt-Ulz¬ 
burg,  am  26.  August 
Seifert,  Fritz-Heinz,  aus  Wehlau, 
jetzt  Pfalzplatz  8,  68163  Mann¬ 
heim,  am  12.  August 
Senkull,  Christel,  geb.  Bytzek,  aus 
Seegutten,  Kreis  Johannisburg, 
jetzt  Neue  Mauerstraße  80, 
19370  Parchim,  am  17.  August 
Stalschus,  Bruno,  aus  Warskillen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  bei 
Brandes,  Kamillenweg  107, 
53757  Sankt  Augustin,  am  29. 
August 

Sticklorat,  Kurt,  aus  Wehlau,  jetzt 
Thüringer  Straße  236,  37534 
Badenhausen,  am  21.  August 
Zielasko,  Kurt,  aus  Lindenfließ, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schule  4,  39343 
Nordgermersleben,  am  31.  Au¬ 
gust 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 
Ahrens,  Gertrud,  geb.  Freitag,  aus 
Nickelsdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Wiekhorner  Heuweg  96,  27753 
Delmenhorst,  am  16.  August 
Assmus,  Brunhilde,  geb.  Paklidat, 
aus  Bredauen,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Schubert-Straße  7,  44145 
Dortmund,  am  25.  August 
Behlau,  Gerda,  geb.  Kloß,  aus  Wei¬ 
ßensee,  Groß  Weißensee,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Bürgerstraße  65, 
12347  Berlin,  am  27.  August 
Blechschmidt,  Heinrich,  aus  Weh¬ 
lau,  jetzt  Goethestraße  34, 
04668  Grimma,  am  11.  August 
Braunsdorf,  Hani,  geb.  Rachuba, 
aus  Seehag,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Sternstraße  14,  42275 
Wuppertal,  am  25.  August 
Ciesla,  Günter,  aus  Hohendorf, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Böcklin- 
straße  21,  38448  Wolfsburg,  am 
25.  August 

De  la  Chaux,  Emil,  aus  Alexbrück, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Am  Linde- 
le  67,  73230  Kirchheim-Teck,  am 
27.  August 

Dibowski,  Ewald,  aus  Liebenberg, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  August¬ 
straße  4,  38871  Ilsenburg,  am 
25.  August 

Eggers,  Anita,  geb.  Dalheimer,  aus 
Boibitten,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Richthofenstraße  60,  28759 
Bremen,  am  28.  August 
Ernst,  Günter,  aus  Ginkelsmittel, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Im 
Bogen  9,  53783  Eitorf,  am  25. 
August 

Gaffney,  Margarete,  geb.  Klein, 
aus  Kreuzingen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  15615  Waller  Rd  E, 
Tacoma  Wash.  98446,  USA,  am 
25.  August 

Hendrian,  Alfred,  aus  Moithienen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Akazien¬ 
allee  2,  31535  Neustadt,  am  27. 
August 

Hensch,  Edith,  geb.  Mahler,  aus 
Wehlau,  jetzt  Wendstraße  37, 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


BUND  JUNGES 
OSTPREUSSEN 


Vors.:  Stefan  Hein,  Geschäftsstel¬ 
le:  Oberstraße  14  b,  20144  Ham¬ 
burg,  Tel.  (0  40)  4  14  00  80,  E- 
Mail:  schmelter@ostpreussen-in- 
fo.de,  Internet:  www.ostpreussen- 
info.de 


BJO-West  -  Das  BJO -Wochenen¬ 
de  in  Rüdesheim  am  Rhein:  Frei¬ 
tag,  29.  bis  Sonntag,  31.  August. 
Ankunft  Freitagabend,  Sonnabend 
Wanderung  um  Rüdesheim,  Sonn¬ 
tag  Regionalversammlung  des 
BJO-West.  Anmeldungen  bitte  um¬ 
gehend  unter  E-Mail:  bjo- 
west@ostpreussen-info.de 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Ludwigsburg  -  Dienstag,  26.  Au¬ 


gust,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  Sommerfest  im  „Krauthof“, 
Beihinger  Straße  27.  -  Dienstag, 
23.  September,  Ausflug  der  Grup¬ 
pe  nach  Bad  Schussenried  und 
Bad  Buchau.  Im  Konventbau  des 
neuen  Klosters  ist  eine  Führung 
durch  den  Bibliothekssaal  geplant. 
Anschließend  geht  es  weiter  zur 
Schussenrieder  Brauerei  Ott.  Dort 
wird  die  Gruppe  durch  Deutsch¬ 
lands  erstes  Bierkrugmuseum  ge¬ 
führt.  Es  ist  eine  Erlebnisreise 
durch  fünf  Jahrhunderte  deut¬ 
scher  Trinkkultur,  eine  lebendige 
Dokumentation  rund  um  den 
Bierkrag.  Anschließend  Mittages¬ 
sen  in  der  Brauereigaststätte.  Ge¬ 
gen  13.30  Uhr  Weiterfahrt  nach 
Bad  Buchau  am  Federsee,  Park¬ 
platz  beim  Federseemuseum.  Der 
Federsee  ist  ein  wahres  Naturre¬ 
servat  und  Vogelparadies  für  selte¬ 
ne  Tiere  und  Pflanzen.  Ein  Steg 
von  1500  Metern  Länge  führt 
durch  das  meterhohe  Schilf  zum 
See.  Von  der  Aussichtsplatte  hat 
man  einen  weiten  Blick  über  das 
Federseemoor.  Die  einmalige 
Kombination  aus  Federseemu¬ 
seum  und  Museumsdorf  mit  zwölf 
steinzeitlichen  Häusern  eröffnet 
einen  einzigartigen  Einblick  in  die 
Steinzeit,  Oberschwaben.  Auch 
dort  ist  eine  Führung  vorgesehen. 
Abfahrt:  Dienstag,  23.  September, 
7.30  Uhr,  ab  ZOB  Ludwigsburg, 


Halteplatz  14  (Firma  Jäger).  Bitte 
zwei  Plätze  in  der  ersten  Reihe 
(Türseite)  freihalten.  Rückkehr  ge¬ 
gen  20  Uhr.  Der  Preis  für  Busfahrt, 
Eintritt  und  Führung  beträgt  35 
Euro  und  wird  im  Bus  kassiert. 
Hinzu  kommen  noch  Kosten  unter 
anderem  für  Speisen,  Getränke, 
Kaffee  und  Kuchen,  die  von  jedem 
persönlich  zu  zahlen  sind.  Anmel¬ 
dungen  bis  zum  7.  September  bei 
Günter  Martinat,  Telefon  (0  71  41) 
50  66  64,  Konrad  Rohden,  Telefon 
(0  71  41)  5  38  42,  oder  (0  71  41)  50 
69  07.  Es  wird  keine  Haftung  bei 
Personen-  und  Sachschäden  bei 
An-  und  Rückreise  und  während 
der  Veranstaltung  übernommen. 

Schwenningen  -  Donnerstag,  4. 
September,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Senioren  im  Restaurant  Thessalo¬ 
niki.  Es  werden  Ferienerlebnisse 
erzählt. 

Weinheim  -  Der  Nachmittag  der 
Frauengrappe  stand  unter  dem 
Motto  „Gestalten  und  Erhalten“. 
Es  ging  um  das  Bandweben  in 
Ostpreußen  -  das  ostpreußische 
Jostenband.  Das  Wort  „Josta“ 
kommt  aus  dem  prussischen  und 
bedeutet  Gürtel.  In  Niedersachsen 
gab  es  „Göttelbänder“,  was  die 
gleiche  Bedeutung  hat.  Säuglinge 
wurden  früher  als  „Paket“  verpak- 
kt  und  verschnürt  -  natürlich  mit 
einem  Jostenband.  Das  Wiegen¬ 
band  wurde  an  der  Wiege  befe¬ 
stigt,  und,  daran  gezogen,  um  die¬ 
se  in  Bewegung  zu  halten.  Das 
„Wiegenlied“  von  Matthias  Clau¬ 
dius  und  Franz  Schubert  erinnert 
daran.  Die  Frauen  auf  dem  Land 
rafften  ihre  langen  Röcke  mit  den 


bunten  Bändern,  damit  sie  nicht 
naß  wurden,  wenn  sie  durch  das 
taufrische  Gras  zum  Melken  gin¬ 
gen.  Besonders  schöne,  breite  und 
reichgemusterte  Bänder  wurden 
zur  Tracht  über  der  Schürze  mit 
einer  großen  Schleife  gebunden. 
Oft  waren  die  Enden  mit  einem 
dicken  Puschel  verziert,  der  beim 
Weben  eingelegt  wurde.  Mit  dem 
Weben  des  Jostenbands  in  Ost¬ 
preußen  fing  manch  junges  Mäd¬ 
chen  vor  dem  ersten  Schultag  an. 
Von  der  Großmutter  angeleitet, 
webte  es  sich  das  Band  für  die 


KEINE  BERICHTE 
ZUM  TAG  DER 
HEIMAT 

Wir  bitten  um  Verständ¬ 
nis,  daß  aufgrund  der 
Vielzahl  der  Veranstaltungen 
zum  Tag  der  Heimat  eine  Ver¬ 
öffentlichung  der  Berichte 
nicht  vorgenommen  werden 
kann. 


Schultafel.  Dank  gilt  der  Bandwe¬ 
berin  Vera  Pallas  (Frauengrappen¬ 
leiterin  in  Göppingen)  die  es  er¬ 
möglichte,  durch  ihre  bezaubern¬ 
den  Webarbeiten  sowie  einige  In¬ 
formationsblätter  über  die  Band¬ 
weberei  ermöglichte,  nicht  nur  ei¬ 
ne  kleine,  aber  feine  Präsentation 
durchzuführen,  sondern  auch  ei¬ 
nen  interessanten  Vortrag  über 


das  ostpreußische  Jostenband  zu 
halten.  Es  war  ein  wunderschöner 
Nachmittag,  ganz  im  Zeichen  der 
geliebten  Heimat. 


BAYERN 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold,  Te¬ 
lefon  (08  21)  51  78  26,  Fax  (08  21) 

3  45  14  25,  Heilig- Grab -Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de 


Coburg  -  Sonntag,  7.  September, 
16  Uhr,  Zentraler  „Tag  der  Heimat“ 
für  Bayern  im  „Kongresshaus  Ro¬ 
sengarten“,  Coburg.  Einlaß  ab  15 
Uhr.  Festredner  ist  Bayerns  Mini¬ 
sterpräsident,  Dr.  Günther  Bek- 
kstein. 

Fürstenfeldbruck  -  Freitag,  5. 
September,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Gaststätte  Auf  der 
Lände. 

Kempten  -  Sonnabend,  6.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Pfarrheim  St.  Anton, 
Immerstädter  Straße  50. 

Landshut  -  Dienstag,  2.  Septem¬ 
ber,  Ausflug  der  Gruppe  zum  Am¬ 
mersee  für  Spaziergänger  und 
Wanderer,  Kloster  Andechs,  per 
Bahn  /  Bayernticket. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 
Vom  29.  August  bis  5.  September 
unternimmt  die  Gruppe  eine  ge¬ 
meinsame  Reise  mit  dem  Klein¬ 
bus:  „Auf  der  Reichsstraße  1  -  von 


Berlin  bis  Lyck“.  Nähere  Auskünf¬ 
te  erteilt  Dr.  Jürgen  Danowski, 
Brauhausstraße  24-26,  91522  Ans¬ 
bach,  Telefon  (06  81)  48  84  90. 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Stresemannstra- 
ße  90, 10963  Berlin,  Zimmer  440, 
telefon  (0  30)  2  54  73  43  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von  13 
Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der  ge- 
schäftszeit:  Marianne  Becker,  Te¬ 
lefon  (0  30)  7  71  23  54 


Sensburg  -  Sonn¬ 
abend,  23.  und 
Sonntag,  24.  August, 
47.  Hauptkreistreffen 
in  Remscheid.  Anfra¬ 
gen:  Andreas  Maziul,  Telefon  (0 
30)  5  42  99  17. 

Lyck  -  Sonnabend, 
6.  September,  15 
Uhr,  Ratsstuben  JFK, 
Am  Rathaus  9, 10825 
Berlin.  Anfragen:  Pe¬ 
ter  Dziengel,  Telefon  8  24  54  79. 

Tilsit-Stadt  -  Sonn¬ 
abend,  6.  September, 
15  Uhr,  Ratskeller 
Rathaus,  Otto-Suhr- 
Allee,  Charlotten¬ 
burg.  Anfragen:  Emil  Drockner,  Te- 
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39576  Stendal,  am  24.  August 
Höcker,  Rosemarie,  geb.  Klein,  aus 
Tapiau,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Stet¬ 
tiner  Straße  59,  21629  Neu 
Wulmstorf,  am  18.  August 
Hoffmann,  Ursula,  geb.  Glocken¬ 
stein,  aus  Friedrichsdorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Mertensplatz  1  B, 
31785  Hameln,  am  21.  August 
Jankowski,  Gerhard,  aus  Sareiken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Eichendorff¬ 
straße  6,  51702  Bergneustadt, 
am  25.  August 

Kalisch,  Oskar,  aus  Jürgen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  An  der  Bietnitz 
122,  19065  Pinnow,  am  26.  Au¬ 
gust  . 

Kallweit,  Lothar,  aus  Urbansprind, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Sie¬ 
benbürgerstraße  39/1,  88400  Bi¬ 
ber  ach,  am  25.  August 
Krause,  Else,  aus  Illowo,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Tilsiter  Straße 
14,  32602  Vlotho,  am  25.  August 
Laupichler,  Fritz,  aus  Taplacken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Dasnöckel 
84,  42329  Wuppertal,  am  22. 
August 

Litzbarski,  Elly,  aus  Bartzdorf, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Brüder¬ 
straße  4  A,  12205  Berlin,  am  25. 
August 


Machnik,  Heinz,  aus  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Marschweg  43, 
24568  Kaltenkirchen,  am  15. 
August 

Marglowski,  Elsbeth,  geb.  Kum- 
bartzki,  aus  Jägerhöh,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Kirch- 
straße  7,  72379  Hechingen,  am 
25.  August 

Matheus,  Waltraud,  aus  Ittau, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Cäci- 
lienhof  39,  45892  Gelsenkir¬ 
chen,  am  28.  August 
Mattulat,  Erwin,  aus  Secken- 
burg,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Löhweg  6,  27412  Bred- 
dorf,  am  27.  August 
Mertsch,  Hans,  aus  Sanditten, 
Schaberau,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Akazienweg  3,  59320  Enniger¬ 
loh,  am  18.  August 
Naruhn,  Helmut,  aus  Parneh- 
nen,  Kawernicken,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Hermann-Boßdorf- 
Straße  30,  14827  Wiesenburg, 
am  12.  August 

Neumann,  Gisela,  geb.  Drews, 
aus  Nickels  dorf,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Marner  Chaussee  28, 
25541  Brunsbüttel,  am  19.  Au¬ 
gust 

Niederstrasser,  Erna,  geb.  Nil- 
son,  aus  Groß  Allendorf,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Magnolienweg 
10,  50769  Köln,  am  31.  August 
Nielsen,  Heinz,  geb.  Puff,  aus 


Wiesenhöhe,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Im  Stock  3,  21423  Win¬ 
sen,  am  28.  August 
Nieszwand,  Ewald,  aus  Althof, 
Kreis  Gerdauen,  jetzt  Eichen¬ 
dorffstraße  17,  56179  Vallen¬ 
dar,  am  21.  August 
Oelschlägel,  Ursula,  geb.  Nie- 
ske,  aus  Kuckerneese,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Am 
Spreepark  7,  Wohn.  Nr.  0014, 
02742  Neusalza-Spremberg, 
am  26.  August 

Pusch,  Rudi,  aus  Radnicken, 
Kreis  Samland,  jetzt  Schüt¬ 
zenstraße  165  A,  42697  Solin¬ 
gen,  am  26.  August 
Reckers,  Hubert,  aus  Sanditten, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Rödger- 
bachstraße  18,  52080  Aachen, 
am  20.  August 

Reske,  Helmut,  aus  Wehlau, 
Kleine  Vorstadt,  jetzt  Lipper- 
heidstraße  33,  46047  Ober¬ 
hausen,  am  27.  August 
Rogalla,  Herbert,  aus  Kornau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Havel¬ 
straße  39,  44791  Bochum,  am 
30.  August 

Rohde,  Reinhold,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Terofalstra- 
ße  101,  80689  München,  am 
11.  August 

Schäfer,  Christel,  geb.  Hoffmei¬ 
ster,  aus  Sanditten,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Fontanehof  6,  38440 


Wolfsburg,  am  29.  August 
Schipporeit,  Kurt,  aus  Grünhau¬ 
sen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Fränkestraße  13,  35708  Hai- 
ger,  am  29.  August 
Schlösser,  Waltraud,  geb.  Lo¬ 
ge  wski,  aus  Fürstenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Mar¬ 
derweg  6,  45892  Gelsenkir¬ 
chen,  am  28.  August 
Schmidtke,  Gretel,  geb.  Kersten, 
aus  Goldenau,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Im  Dom  31,  55743  Idar- 
Oberstein,  am  30.  August 
Schneider,  Anneliese,  aus  Löt¬ 
zen,  jetzt  Barnimstraße  42, 
10249  Berlin,  am  30.  August 
Schröder,  Frieda,  geb.  Hufen- 
bach,  aus  Kattenau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Haus  Nr.  72, 
18516  Neuenhof-Grimmen, 
am  29.  August 

Schütte,  Helga,  geb.  Kowalew- 
ski,  aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Dessauer  Worth  10, 
39619  Arendsee  Altmark,  am 
13.  August 

Schützhold,  Herta,  geb.  Stom- 
ber,  aus  Grabnick,  Kreis  Lyck, 
jetzt  A  42,  04579  Pötzschau, 
am  26.  August 

Seil,  Alfred,  aus  Heiligenbeil, 
jetzt  Sophie-Immeyer-Straße 
70,  49080  Osnabrück,  am  31. 
August 

Sewerin,  Heinz,  aus  Schanzen¬ 


ort,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  So¬ 
fienstraße  41  A  HS  A  HO, 
32796  Detmold,  am  31.  August 
Sobottka,  Horst,  aus  Malshöfen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Ring¬ 
straße  3,  25524  Itzehoe,  am 
26.  August 

Tacke,  Gertraud,  geb.  Rogalski, 
aus  Rohrdorf,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Am  Maibusch  55, 
45883  Gelsenkirchen,  am  26. 
August 

Tiedemann,  Ursula,  geb.  Beyer, 
aus  Goldbach,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Auf  dem  Rode  9  A,  58849 
Herscheid,  am  11.  August 
Wabbels,  Hubert,  aus  Wartenhö¬ 
fen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Schiller straße  28,  37520  Oste¬ 
rode,  am  31.  August 
Werner,  Irmgard,  geb.  Quednau, 
aus  Windberge,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Hatzelheckweg  6, 
76287  Rheinstetten,  am  27. 
August 

Werner,  Josefa,  geb.  Ziegler,  aus 
Plauen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Spettinger  Straße  32,  86399 
Bobingen,  am  15.  August 
Wiese,  Oswald,  aus  Pöppendorf, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Heinrich- 
Heine-Straße  29,  21077  Ham¬ 
burg,  am  24.  August 
Zimmermann,  Waltraud,  geb. 
Schimkus,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 


Jenaer  Straße  3,  33647  Biele¬ 
feld,  am  31.  August 


Laborge,  Horst,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  und  Frau  Heta,  geb. 
Baacke,  aus  Memel,  jetzt 
Schmiedewinkel  6,  38274  Elbe- 
Gustedt,  am  24.  August 
Neumann-Holbeck,  Günter,  aus 
Königsberg  und  Frau  Erika  Em¬ 
ma,  geb.  Holbeck,  aus  Lübeck, 
jetzt  Neugrabener  Bahnhofstraße 
71,  21149  Hamburg,  am  9.  August 
Schumacher,  Edgar,  aus  Powayen, 
Kreis  Samland,  und  Frau  Elfrie¬ 
de,  geb.  Gäbert,  jetzt  Georg- 
Adolf-Demmler-Straße  13,  18311 
Ribnitz-Damgarten,  am  18.  Au¬ 
gust 

Zerulla,  Herbert,  aus  Schwaigen¬ 
dorf,  Kreis  Mohrungen,  und  Frau 
Waltraut,  jetzt  Rostocker  Straße 
50,  18311  Ribnitz-Damgarten, 
am  29.  August 

»Wir  gratulieren« 
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FRIELING-VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG, 

KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 

Machen  sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen  ZdtZCUguis! 


In  Form  einer  Autobiografie 
erhalten  diese  einen  bleibenden  Wert 
für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 


Krieling 


FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS-IN  FORMATION  EN  AN: 
Frieling- Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


Jedes  5.  Kind  in 
Deutschland  ist  Opfer 
von  Gewalt.  Helfen 
Sie  uns,  Kindern  eine 
gewaltfreie  Zukunft 
zu  ermöglichen. 


Prof.  Dr.  Roman  Herzog 
Sabine  Christiansen 
Dr.  Maria  Fu rtwä ngier 


Bündnis  für  Kinder. 
Gegen  Gewalt. 


www.buendnis-fuer-kinder.de 


r 


Wer  den  Tag  wie  eine  Blume  pflückt, 
erntet  den  Strauß  seines  Lebens. 


Wir  gratulieren 
unserer  lieben  Mutti, 
Oma  und  Uroma 


Annemarie 

Eitner 


geb.  Ecker 

früher  Tiefenthal  u.  Königsberg 


am  24.  August  2008  zu  ihrem 


Geburtstag 


Von  Herzen  alles  Liebe 
und  Gottes  Segen. 


Es  freuen  sich  auf 
eine  fröhliche  Feier 

Marina  Vogt ,  geb.  Eitner 
und  Ernst  Vogt 

Britta  Bendfeld,  geb.  Vogt 
und  Dr.  Heiner  Bendfeld 
mit  Matilda  und  Lotte 

Tobias  Vogt  und 
Kerstin  Lucht 


Schloßstr.  25/1, 
71634  Ludwigsburg 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

S  0  40  /  27  88  28  50 


Urlaub/Reisen 


Der  goldene  Herbst  im  schönen  Siidtirol 

Wandern  -  Weinlese  -  Törggelen 
Hotel  Schlossgarten***  7  =  6  bezahlen  u.v.m. 
ÜF  €  35,-  bis  40,-.  HP  €43,-  bis  48,- 

Schlanders  bei  Meran 
Telefon  00  39/04  73/7  30-4  24 
www.hotel-schlossgarten.com 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


Königsberg  Masuren 
Danzig  Ku rische  Nehrung 


vPNV-Tours  Tel. 071  54/131630  J 


PAZ  wirkt! 


Telefon  (0  40)  41 40  08  47 

www.preussische-allgemeine.de 


Sie  möchten  inserieren? 


Ich  berate  Sie  gerne! 


Tel.:  (0  40)  41  40  08  47 
Fax:  (0  40)  41  40  08  58 


www.preussische-allgemeine.de 


E-Mail:  tanja.timm@preussische-allgemeine.de 


‘l'L-Td. 

(i 


i . 


Ihre  Tanja  Timm 
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lefon  8  51  45  64. 

Tilsit-Ragnit  -  Sonn¬ 
abend,  6.  September, 
15  Uhr,  Ratskeller 
Rathaus,  Otto-Suhr- 
Allee,  Charlotten¬ 
burg.  Anfragen:  Heinz-Günther 
Meyer,  Telefon  2  75  16  25. 


BREMEN 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  (04  21) 
25  09  29,  Fax  (04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  (04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Bremerhaven  -  Sonnabend,  23. 
August,  15  Uhr,  Treffen  aller 
Landsmannschaften,  gemeinsame 
Veranstaltung  in  der  Geesthofan¬ 
lage  am  Parktor. 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  (01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Hans  Günter  Schattling, 
Helgolandstraße  27,  22846  Nord¬ 
erstedt,  Telefon  (0  40)  5  22  43  79 


LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  6.  September,  15 
Uhr,  ökumenischer  Gottesdienst 
der  Heimatvertriebenen  in  St. 
Ansgar,  Kleine  Michaeliskirche, 
Michaelisstraße  5  (gegenüber  S- 
Bahnstation  Stadthausbrücke).  Die 
Predigt  hält  Hauptpastor  Röder, 
Liturgie:  Diakon  Manzke,  Chor: 
Ostpreußenchor  Hamburg.  An¬ 
schließend  Kaffeetafel  im  Haus 
der  Heimat.  -  Sonntag,  7.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  „Tag  der  Heimat“  im 
Gemeindesaal  der  Hauptkirche  St. 
Michael  (Michel),  Kraienkamp  4 
(S -Bahnstation  Stadthausbrücke). 
Musikalische  Einleitung  durch 
das  Hamburger  Brass-Quartett. 
Eröffnung  und  Begrüßung:  Gunter 
Ziegler,  Vorsitzender  des  LvD 
Hamburg.  Festrede:  Bernd  Posselt 
(MdEP  /  CSU),  Vorsitzender  der 
Sudetendeutschen  Landsmann¬ 
schaft.  Des  weiteren  wirken  mit: 
der  Chor  des  Hamburger  Vereins 
der  Deutschen  aus  Rußland,  die 
Riegaer  Volkstanzgruppe,  der 
Chor  der  Deutschen  aus  Rußland. 
Eintritt  5  Euro  (inklusiv  Kaffee 
und  Kuchen  im  Anschluß  an  die 
Veranstaltung). 

Sonnabend,  27.  September,  10 
bis  17  Uhr,  8.  Heimattreffen  im 
norddeutschen  Raum  aus  dem  Re¬ 
gierungsbezirk  Gumbinnen  im 
Hotel  und  Restaurant  zur  Glashüt¬ 
te,  Segeberger  Chaussee  309, 
22851  Norderstedt,  Telefon  (0  40) 
52  98  66.  Das  Hotel  ist  von  der  A 


7,  Abfahrt  Schnelsen-Nord  /  Nor¬ 
derstedt-Süd  über  die  B  432  in 
Richtung  Bad  Segeberg  (Norder¬ 
stedt)  nach  rund  zwölf  Kilometern 
zu  erreichen.  Parkmöglichkeiten 
sind  ausreichend  vorhanden.  Mit 
öffentlichen  Verkehrsmitteln  bis 
U-Bahnstation  (U  1)  Ochsenzoll. 
Von  da  aus  mit  dem  Bus  378  Rich¬ 
tung  Bad  Segeberg.  Nach  zehn  Mi¬ 
nuten  Fahrt  an  der  Haltestelle 
Hofweg,  gegenüber  dem  Hotel, 
aussteigen.  Bei  der  U-Bahnstation 
ist  auch  ein  Taxistand.  Übernach¬ 
tungen  sind  inklusive  Frühstücks¬ 
buffet  und  kostenloser  Nutzung 
des  Hallenschwimmbades.  Pro¬ 
gramm:  9  Uhr  Saaleinlaß  (es  mo¬ 
deriert  Hans  Günter  Schattling); 
10  Uhr  Begrüßungsansprache 
durch  Mathilde  Rau.  Weitere  Be¬ 
richte  erfolgen  von:  Hartmut 
Klingbeutel  (Erster  Landesvorsit- 
zender  Hamburg),  Harald  Tanck 
(Erster  Vorsitzender  Schulverein 
Gumbinnen)  und  Siegfried  Gra- 
witter  (Vorsitzender  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  Ostpreußenplatt); 
11.15  Uhr  „Der  weite  Weg“  ist  der 
Titel  des  Buches  des  in  diesem 
Jahr  verstorbenen  Lm.  Hans  Balk. 
Dem  will  man  gleichtun  und  er¬ 
innert  sich  an  die  weiten  Wege 
vom  Heimatland  Ostpreußen  bis 
dahin,  wo  heute  die  Vertriebenen 
leben.  Von  12  bis  14  Uhr  Mittags¬ 
pause  und  Zeit  zum  Plachandern 
und  Schabbern;  14  Uhr  Mitsingen 
mit  dem  Hamburger  LAB  Chor 
(Leitung  Dieter  Dziobaka):  Volks¬ 
lieder,  alte  Schlager  und  Vortrag 
der  Instrumentalgruppe;  15.15 
Uhr  die  Duddelspieler  von  der  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  Ostpreußen¬ 
platt,  Heinz  Grawitter  und  Hans 
Günter  Schattling,  werden  mit  ih¬ 
ren  Ziehharmonikas  musikalisch 
für  Frohsinn  sorgen;  15.45  Uhr 
Kaffeepause  (Butterkuchen  und 
Bienenstich);  17  Uhr  Schluß  der 
Veranstaltung.  Danach  können  in¬ 
dividuelle  Geselligkeiten  in  den 
Gasträumen  des  Hauses  weiter 
ausgelebt  werden.  Hotelgäste  dür¬ 
fen  das  Schwimmbad  nutzen.  Hei¬ 
matliche  Ausstellungen  im  Saal 
unter  der  Leitung  von  Harald 
Tanck,  Tögelsbyer  Weg  60,  24943 
Flensburg,  Telefon  (04  61)  9  99  34 
80.  Interessierte  Aussteller  können 
sich  noch  anmelden.  Weitere  Aus¬ 
künfte  erteilen  Mathilde  Rau,  Te¬ 
lefon  (0  40)  6  01  64  60,  und  Hans 
Günter  Schattling,  Telefon  (0  40)  5 
22  43  79. 

Sonnabend,  6.  September,  8 
Uhr,  VII.  Berlinfahrt  des  Landes¬ 
verbandes  der  vertriebenen  Deut¬ 
schen  in  Hamburg  (LvD)  zur  zen¬ 
tralen  Veranstaltung  zum  „Tag  der 
Heimat“  im  ICC  Berlin.  Der  dies¬ 
jährige  „Tag  der  Heimat“  steht  un¬ 
ter  dem  Leitwort:  „Erinnern  und 
verstehen“.  Neben  der  BdV-Präsi- 
dentin  Erika  Steinbach  sprechen 
Bundesinnenminister  Schäuble 
und  der  Erzbischof  Zollitsch.  Ab¬ 
fahrt  um  8  Uhr  vom  Busbahnhof 
ZOB,  Rückkehr  gegen  22.30  Uhr. 
Nach  ausreichenden  Pausen  und 
einem  kleinen  Imbiß  Eintreffen 
gegen  11.30  Uhr  am  ICC-Berlin. 
Wie  bisher  erhalten  Sie  Ihre  Ein¬ 
laßkarte  im  Bus  und  tauschen  die¬ 
se  am  ICC-Empfang  gegen  die 
Eintrittskarte  ein  und  nehmen  bis 


Veranstaltungskalender  der  LO 


lahr  2008 

26.  bis  28.  September:  Ge¬ 
schichtsseminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

10.  bis  12.  Oktober:  6.  Kommu¬ 
nalp  olitis  eher  Kongreß  in  Al¬ 
lenstein 

13.  bis  19.  Oktober:  54.  Werk¬ 
woche  in  Bad  Pyrmont 

24.  bis  26.  Oktober:  Seminar 
der  Schriftleiter  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

3.  bis  7.  November:  Kulturhisto¬ 
risches  Seminar  in  Bad  Pyr¬ 
mont 

8.  /  9.  November:  Ostpreußi¬ 
sche  Landes  Vertretung  in  Bad 
Pyrmont 


lahr  2009 

7.  /  8.  März:  Arbeitstagung  der 
Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont 
25.  /  26.  April:  Arbeitstagung 
Deutsche  Vereine  südliches 
Ostpreußen 

25.  Juli:  Sommerfest  der  Deut¬ 
schen  Vereine  in  Hohenstein 

Nähere  Auskünfte  erteilt  die 
Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Ober¬ 
straße  14  b,  20144  Hamburg,  Te¬ 
lefon  (0  40)  41  40  08  26.  Auf  die 
einzelnen  Veranstaltungen  wird 
in  der  PAZ  /  Das  Ostpreußen¬ 
blatt  noch  gesondert  hingewiesen 
(Änderungen  Vorbehalten). 


14.30  Uhr  am  Festakt  teil.  Alles 
weitere  wird  im  Bus  geklärt,  auch 
ein  eventuelles  Nachkassieren. 
Nach  dem  Festakt  wird  die  Grup¬ 
pe  ihren  traditionellen  Berlin-Im¬ 
biß  im  Cafe  am  Neptunbrunnen 
einnehmen  und  „Ausgesuchtes 
mit  Kaffee  satt“  genießen.  Sie  stel¬ 
len  Ihren  Imbiß  selbst  zusammen. 
Eine  anschließende  historische 
Stadtrundfahrt  endet  um  16.30 
Uhr  am  Alexanderplatz.  Von  da 
aus  geht  es  zum  „Roten  Rathaus“ 
wo  ein  Rathausführer  die  Gruppe 
empfängt.  Dort  ist  dann  bis  etwa 

18.30  Uhr  ein  besonderes  Be¬ 
suchsprogramm  vorgesehen.  Nach 
einem  kurzweiligen  Spaziergang 
„Unter  den  Linden“,  an  der  russi¬ 
schen  Botschaft  vorbei  -  dort  wird 
eine  Denkschrift  bezüglich  des 
„Versöhnungsschreibens“  an  den 
damaligen  Präsidenten  Wladimir 
Putin  vom  Ostermarkt  2008  -  fin¬ 
det  die  Gruppe  sich  am  Reiter¬ 
denkmal  Friedrich  des  Großen 
ein.  Von  da  verabschiedet  man 
sich  angemessen  von  der  deut¬ 
schen  Hauptstadt.  Die  Reiseteil¬ 
nehmer  verabschieden  sich  mit  ei¬ 
nem  musikalischen  Ständchen 
und  einem  Sektumtrunk  zum 
Wohle  Berlins  und  Hamburgs. 
Fahrpreis  inklusive  Programm:  30 
Euro.  Anmeldungen  beim  LvD, 
Haus  der  Heimat,  Teilfeld  1,  Tele¬ 
fon  und  Fax  (0  40)  34  63  59  oder 
(0  40)  6  55  23  04,  Kontoverbin¬ 
dung:  Kontonummer  13  15  /  12  45 
76,  BLZ  200  505  50,  Haspa. 

HEIMATKREISGRUPPEN 
Heiligenbeil 

Dienstag,  26.  August. 
Alle  Mitglieder  und 
Heimatfreunde  sind 
herzlich  eingeladen. 
Die  Tagesfahrt  geht  dieses  Jahr 
nach  Bad  Doberan  und  Kühlungs- 
born.  Fahrpreis  43  Euro.  Abfahrt: 
Harburg  Bahnhof  7.30  Uhr,  Ham¬ 
burg  ZOB,  8  Uhr.  Leistungen:  Bus¬ 
fahrt,  Mittagessen,  Besichtigung 
und  Führung  im  Münster  zu  Bad 
Doberan,  Fahrt  mit  dem  Molli,  da¬ 
nach  in  Kühlungsborn  Zeit  für  ei¬ 
gene  Erkundungen.  Rückfahrt  ab 
Kühlungsborn,  17  Uhr.  Anmel¬ 
dung  bei  Lm.  K.  Wien,  Telefon  (0 
40)  30  06  70  92. 

Insterburg  -  Sonn¬ 
tag,  3.  September,  14 
Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Hotel 
Zeppelin.  Erstes 
Treffen  nach  der  Sommerpause. 
Bericht  über  die  Tagesfahrt  nach 
Boltenhagen  sowie  Veranstaltun¬ 
gen  und  Vorträgen. 

Sensburg  -  Sonn¬ 
abend,  14.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen 
der  Gruppe  im  Poli- 
zeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg.  Gäste 


sind  herzlich  willkommen. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Hamburg  /  Harburg  -  Montag, 
25.  August,  15  Uhr,  Heimatnach¬ 
mittag  im  Gasthaus  „Waldquelle“, 
Meckelfeld,  Höpenstraße  88,  mit 
Bus  443  bis  Waldquelle.  „Großes 
Plachandern“  über  Sommer,  Ur¬ 
laub,  Gott  und  die  Welt. 

WESTPREUSSEN 

Mittwoch,  27.  August,  9  Uhr,  Jah¬ 
resausflug  der  Westpreußen  aus 
Hamburg  und  dem  Umland  nach 
Hannover.  Dort  werden  die  Her¬ 
renhäuser  Gärten  besucht.  Nach¬ 
mittags  gibt  es  eine  Schiffsfahrt 
auf  dem  Maschsee.  Abfahrt  per 
Bus,  9  Uhr,  Hamburg  Hauptbahn¬ 
hof,  Ausgang  Kirchenallee.  Rück¬ 
ankunft  in  Hamburg  gegen  20  Uhr. 
Interessierte  Landsleute  und  Gä¬ 
ste  können  noch  teilnehmen.  Ko¬ 
sten  (Mittag  und  Kaffee  einge¬ 
schlossen):  30  Euro  für  Mitglieder, 
35  Euro  für  Gäste.  Anmeldungen 
bei  Dietmar  Neumann,  Telefon  (0 
40)  7  00  92  79. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  (0  60  51)  7 
36  69 


Dillenburg  -  Mittwoch,  27.  Au¬ 
gust,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Cafe  Eckstein.  Lothar  Hoff- 
mann  referiert  über  den  Breslauer 
Maler  und  Zeichner  Adolf  Men¬ 
zel.  -  Bei  der  letzten  Monatsver¬ 
sammlung  konnte  der  Vorsitzende 
Lothar  Hoffmann  nur  wenige  An¬ 
wesende  begrüßen.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  sprach  Ingrid  Nowa- 
kiewitsch  über  die  Königin-Luise - 
Brücke  in  Tilsit,  deren  Eröffnung 
vor  100  Jahren  nicht  nur  in  Tilsit, 
sondern  auch  im  übrigen  Europa 
gefeiert  wurde.  Sie  wurde  nach 
der  preußischen  Königin  Luise  in 
Erinnerung  an  deren  Treffen  mit 
Napoleon  im  Jahre  1807  so  ge¬ 
nannt.  Die  Stadt  Tilsit  gibt  es 
schon,  seit  Beginn  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  die  Deutsch-Ordens-Rit- 
ter  an  dieser  günstigen  Stelle  eine 
Burg  errichteten,  um  die  herum 
sehr  bald  eine  Handwerkersied¬ 
lung  entstand.  Hier  kreuzten  sich 
zwei  Handelswege:  einmal  die 
Memel  als  Wasserstraße  und  zwei¬ 
tens  die  Landverbindung  ins  Balti¬ 
kum  und  weiter  ins  russische 
Reich.  Nur  hier  war  aus  geogra¬ 
phischen  Gründen  ein  Übergang 
über  die  Memel  möglich.  Seit 
1600  gab  es  regelmäßige  Fährver¬ 
bindungen  ans  östliche  Memel¬ 


ufer,  die  aber  bei  weitem  nicht  für 
den  stetig  zunehmenden  Handel 
in  beiden  Richtungen  ausreichten. 
Eine  erste  Floßbrücke  gab  es  wäh¬ 
rend  der  Besetzung  Tilsits  im  Sie¬ 
benjährigen  Krieg,  errichtet  von 
russischen  Pionier  truppen.  Beim 
Abzug  der  Russen  1762  wurde  die 
Brücke  aber  wieder  zerstört.  Die 
nächste  Brücke  ließ  Friedrich  der 
Große  auf  Drängen  der  Tilsiter 
Bürgerschaft  1767  bauen.  Es  war 
eine  340  Meter  lange  Pontonbrük- 
ke,  die  nicht  nur  die  Händler  be¬ 
nutzten,  sondern  auch  die  Land¬ 
wirte,  die  ihre  Heuwiesen  auf  der 
anderen  Memelseite  hatten.  Diese 
Brücke  mußte  aber  zweimal  täg¬ 
lich  auseinander  geschwenkt  wer¬ 
den,  um  den  Schiffsverkehr,  vor 
allem  die  oft  300  Meter  langen 
Flöße  aus  Rußland,  durchzulas¬ 
sen.  Im  Winter  wurde  sie  sogar 
ganz  ans  Ufer  geschwenkt  und  der 
Verkehr  mit  Booten  und  bei  zuge¬ 
frorener  Memel  mit  Schlitten  auf¬ 
rechterhalten.  Immerhin  diente 
diese  Brücke  bis  ins  20.  Jahrhun¬ 
dert  dem  ständig  wachsenden  Ver¬ 
kehr.  Dann  erreichten  Bürgermei¬ 
ster,  Landrat  und  Bürgerverein, 
daß  der  Staat  den  größten  Teil  der 
Kosten  für  eine  moderne  starke 
Brücke  übernahm.  Sie  wurde  1904 
mit  sieben  massiven  Brückenpfei¬ 
lern  aus  Naturstein  begonnen.  Im 
Jahr  darauf  wurden  drei  elegante 
Stahlbögen  von  je  105  Meter  Län¬ 
ge  montiert.  Am  18.  Oktober  1907 
konnte  dann  die  neue  Brücke,  die 
416  Meter  lang  und  12,55  Meter 
breit  war,  mit  einem  Stadtfest  ein¬ 
geweiht  werden.  Am  meisten  be¬ 
eindruckte  das  große  Brückenpor¬ 
tal  an  der  Stadtseite,  dessen  Tür¬ 
me  der  benachbarten  Deutschen 
Kirche  nachempfunden  waren 
und  das  noch  heute  die  Besucher 
Tilsits  fasziniert.  Uber  dem  Durch¬ 
gang  befand  sich  ein  Bronzerelief 
von  Königin  Luise  und  der 
Schriftzug  „Königin-Luise-Brük- 
ke“  Außerdem  befand  sich  an  der 
Stadtseite  ein  Schiffsdurchlaß, 
dessen  Zugbrücke  innerhalb  einer 
Minute  hochgezogen  werden 
konnte.  In  den  ersten  Jahren  be¬ 
wirkte  die  Brücke  einen  enormen 
Wirtschaftsaufschwung.  Dann 
brach  1914  der  Erste  Weltkrieg 
aus,  in  dessen  Verlauf  die  Brücke 
mehrmals  gesprengt  werden  soll¬ 
te,  was  aber  immer  verhindert 
werden  konnte.  Nach  1919  bildete 
dann  die  Memel,  jetzt  wieder  Nje- 
men  genannt,  die  Grenze  zu  Litau¬ 
en,  bis  1939  das  Gebiet  jenseits 
des  Flusses  wieder  zum  deutschen 
Memelland  gehörte.  Ab  1941 
diente  die  Brücke  vor  allem  dem 
militärischen  Nachschub  nach 
Osten,  bis  sie  1944  gesprengt  wur¬ 
de.  Nach  der  Eroberung  Tilsits 
bauten  die  Rußen  dann  schnell  ei¬ 
ne  hölzerne  Behelfsbrücke,  die 


aber  bereits  im  Frühjahr  1946  von 
Eisschollen  und  Hochwasser  zer¬ 
stört  wurde.  Die  nächste,  ebenfalls 
größtenteils  hölzerne  Brücke  äh¬ 
nelte  stark  der  alten  Luisenbrücke. 
Sie  hielt  lange  dem  stets  wachsen¬ 
den  Verkehr  mit  immer  schwere¬ 
ren  Fahrzeugen  stand,  bis  sie  1965 
von  einem  Schwimmkran  schwer 
beschädigt  wurde  und  abgerissen 
werden  mußte.  Die  jetzige  Brücke 
ist  eine  nüchterne  Betonbrücke. 
Nur  das  beeindruckende  Portal 
blieb  erhalten,  seit  ein  paar  Jahren 
das  Portraitrelief  der  Königin  Lui¬ 
se  wieder  angebracht  ist.  Außer¬ 
dem  wurden  Geländer  und  Stra¬ 
ßenasphalt  mit  Zuschüssen  von 
EU  und  russischem  Staat  erneuert. 
Seit  1992  kann  die  Brücke  nicht 
mehr  von  jedermann  ohne  weite¬ 
res  begangen  werden.  Da  nach 
dem  Ende  des  Sowjetstaates  am 
anderen  Memelufer  der  wieder 
selbständige  Staat  Litauen  be¬ 
ginnt,  wurde  auf  der  Stadtseite 
von  den  Russen  ein  großräumiges 
Zollabfertigungs -Terminal  einge¬ 
richtet  und  damit  der  Zugang  zur: 
Brücke  gesperrt.  Im  Verlauf  des 
Nachmittags  wurde  dann  noch 
viel  plachandert,  vor  allem  über 
Erfahrungen  mit  Reisen  in  den 
jetzt  russischen  Teil  Ostpreußens. 

Kassel  -  Beim  ersten  Treffen 
nach  der  Sommerpause  berichtete 
der  Zweite  Vorsitzende  Hermann 
Opiolla  von  den  vielen  zwischen¬ 
zeitlichen  Geburtstagen  bei  den 
Mitgliedern,  zwei  Neuzugängen 
und  leider  auch  einem  Todesfall. 
Anschließend  sprach  Dr.  Boehlke, 
Kassel,  ehemaliger  Marineoffizier 
mit  familiären  Wurzeln  in  West- 
und  Ostpreußen,  zum  Thema 
„Das  Bernsteinzimmer“.  Jeder 
kennt  es  zumindest  vom  Hörensa¬ 
gen,  denn  immer  wieder  tauchen 
in  den  Gazetten  Spekulationen 
über  sein  angebliches  Verschwin¬ 
den  in  Bergwerken,  auf  dem  Mee¬ 
resgrund  oder  in  sonstigen  abwe¬ 
gigen  Verstecken  auf.  Der  Refe¬ 
rent  schilderte  ganz  sachlich  die 
Geschichte  dieses  einmaligen 
Kunstwerks,  das  im  Auftrag  des 
Preußenkönigs  Friedrich  I.  von 
deutschen  Künstlern  geschaffen 
und  im  Berliner  Stadtschloß  ein¬ 
gebaut  wurde.  1717  schenkte  sein 
Sohn  Friedrich  Wilhelm  I.  es  dem 
Zaren  Peter  dem  Großen.  Es  fand 
nun  seinen  Platz  zuerst  im  Win¬ 
terpalais  in  St.  Petersburg,  später 
im  Katharinenpalast  in  Zarskoje 
Selo  (heute  Puschkin).  Da  die 
dortigen  Räume  wesentlich  grö¬ 
ßer  waren  als  in  Berlin,  wurden 
zusätzlich  venezianische  Spie¬ 
gelpaneele,  vergoldete  Holzele¬ 
mente  und  Steinmosaiken  einge- 
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Die  Stadtgemeinschaft  Königsberg  (Pr) 
trauert  um  ihren  langjährigen 
2.  Stadtvorsitzenden  und  ihr  Ehrenmitglied 

Herrn 

Horst  Glass 

i.  6. 1924  Königsberg  (Pr)  1 1.  8.  2008  Dortmund 

Träger  der  Königsberger  Bürgermedaille 

Als  Mitglied  der  Stadtvertretung  Königsberg  (Pr),  als  Betreuer  der 
Königsberger  Schulgemeinschaften,  als  Vorsitzender  der  Königs¬ 
berg  -  Regionalgruppe  Dortmund,  als  Vorsitzender  der  Schul¬ 
gemeinschaft  der  Ponarther  Mittelschule  sowie  als  Verfasser 
zahlreicher  Artikel  im  deutschsprachigen  „Königsberger  Express“ 
hat  sich  Horst  Glass  ständig  darum  bemüht,  sowohl  Deutschen  als 
auch  Russen  die  Geschichte  und  die  Kultur  seiner  Heimatstadt  und 
die  Leistungen  ihrer  hervorragenden  Persönlichkeiten  bewusst  zu 
machen. 

Die  Stadtgemeinschaft  Königsberg  (Pr)  wird  Horst  Glass  in  dank¬ 
barer  Erinnerung  behalten. 

Dr.  E.  Neumann  von  Meding  Klaus  Weigelt  Lorenz  Grimoni 


Ein  erfülltes  Leben  ging  zu  Ende 

Thea  Ewert 

*  28.3.1920  t  2.8.2008 

Königsberg/Pr.  Düsseldorf 

Hammerweg  7 0  Münsterstraße  388 

Die  Trauerfeier  hat  im  engsten  Kreis  stattgefunden. 


Anzeigen 


Wir  haben  Abschied  genommen  von  unserer  Tante 

Emma  Strucks 

geh.  Großmann 
aus  Gerdauen/Ostpreußen 

Sie  verstarb  am  24.  Juli  2008  im  Alter  von  97  Jahren  in  Bremen. 

In  stiller  Trauer 

Wolfgang  Großmann 
und  Familie 

Bremen,  im  August  2008 

Die  Beisetzung  erfolgte  am  30.  Juli  2008  auf  dem  Osterholzer  Fried¬ 
hof  in  Bremen. 


Ganz  still  und  leise  ohne  ein  Wort 
gingst  du  von  deinen  Lieben  fort. 
Du  hast  ein  gutes  Herz  besessen, 
nun  ruht  es  still  und  unvergessen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nahmen  wir  Abschied  von 


*  20.  Oktober  1932  Alxnupönen  bei  Lasdehnen 
t  7.  Juni  2008  Melle-Westerhausen 

Im  Namen  aller  Angehörigen 

Galina  und  Ralf  Möllering 


Nr.  34  -  23.  August  2008 


Heimatarbeit 
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fugt.  Anfang  des  19.  Jahrhundert 
wurden  erste  Renovierungen  er¬ 
forderlich  (Bernsteinstücke  lösten 
sich).  Nach  der  Oktoberrevolution 
erstellten  die  Russen  Listen  über 
die  in  Sicherheit  zu  bringenden 
Schätze  des  Palastes,  das  Bern- 
steinzimmer  war  nicht  darunter, 
da  es  des  schlechten  Zustands 
wegen  nicht  entfernt  werden 
konnte.  Ab  15.  September  1941 
waren  deutsche  Truppen  in 
Puschkin,  und  bis  1944  befand 
sich  im  Palast  ein  deutsches  Laza¬ 
rett.  Der  deutsche  Kunstschutzof¬ 
fizier  bat  um  Schutzmaßnahmen 
für  den  Palast  und  brachte  das 
Bernsteinzimmer  mit  qualifizier¬ 
ten  Kräften  nach  den  Bestimmun¬ 
gen  der  Haager  Landkriegsord¬ 
nung  im  Oktober  1941  über  Ple- 
skau  nach  Königsberg,  wo  es 
zuerst  in  einem  Magazin  unterge¬ 
bracht,  dann  aber  ausgepackt  und 
provisorisch  im  Schloß  aufgestellt 
wurde.  Mit  voller  Absicht  wurde 
es  dort  im  Rahmen  einer  Wehr¬ 
machtsaus  Stellung  1943  öffentlich 
gezeigt.  Nach  den  alliierten  Luft¬ 
angriffen  auf  Königsberg  und 
wegen  der  näherrückenden  Front 
wurde  es  wieder  in  Kisten  ver¬ 
packt  und  stand  zum  weiteren 
Abtransport  bereit.  Hierzu  kam  es 
durch  den  schnellen  Vormarsch 
der  Russen  nicht  mehr.  Bei  den 
Kampfhandlungen  verbrannte 
das  Schloß  und  mit  ihm  die 
Wandverkleidung  des  Bernstein¬ 
zimmers.  Dies  ist  vom  deutschen 
Kustos  (Museums direktor  Rohde) 
und  russischen  Kunstoffizieren 
auf  Grund  der  kümmerlichen 
Überreste  eindeutig  bestätigt 
worden.  1998  tauchten  einzelne 
Steinmosaiken  (Ergänzungen  des 
Berns teinzimmers  in  Zarskoje  Se¬ 
lo)  wieder  auf  und  wurden  umge¬ 
hend  an  Rußland  ausgeliefert.  In¬ 
zwischen  ist  das  Bernsteinzim¬ 
mer  von  russischen  Kunsthand¬ 
werkern  rekonstruiert  worden 
und  kann  wieder  im  Katharinen¬ 
palast  bewundert  werden,  schö¬ 
ner  und  haltbarer  als  es  je  war. 
Bezahlt  hat  es  die  deutsche  Wirt¬ 
schaft  (Fa.  Ruhrgas).  Die  russische 
Regierung  hat  die  Akten  über  die 
Geschichte  des  alten  Bernstein¬ 
zimmers  geschlossen.  Dasselbe 
sollte  man  nun  auch  in  Deutsch¬ 
land  endlich  tun,  und  vor  allem 
die  Mär  vom  „Kunstraub“  der 
deutschen  Wehrmacht  vergessen. 
Man  könnte  fast  das  Gegenteil  sa¬ 
gen:  Das  Bernsteinzimmer  ist 
Rußland  zweimal  von  Deutschen 
geschenkt  worden! 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vors.:  Manfred  F.  Schukat,  Hirten¬ 
straße  7  a,  17389  Anklam,  Telefon 


(0  39  71)  24  56  88 


Hoyerswerda  -  Sonnabend,  27. 
September,  13.30  Uhr,  „Tag  der 
Heimat“  im  Forum-Saal,  Lausitz¬ 
halle  Hoyerswerda.  Festrednerin 
ist  Petra  Kockert  (CDU).  Umrahmt 
wird  die  Veranstaltung  von  Jagd¬ 
hornbläsern,  einer  Instrumental¬ 
gruppe  sowie  der  sorbischen 
Tanzgruppe  Zeißig. 

Schwerin  -  Sonnabend,  20.  Sep- 

Westpreußische  Landesmuseum 


tember,  10.30  Uhr,  zentraler  „Tag 
der  Heimat“  in  Mecklenburg-Vor¬ 
pommern  in  der  Sport-  und  Kon¬ 
greßhalle  Schwerin.  Einlaß  9  Uhr. 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Tel.  (0  41  31)  4  26  84.  Schriftfüh¬ 
rer  und  Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstr.  30  b,  31275 
Lehrte,  Tel.  (0  51  32)  49  20.  Be- 
zirksgruppe  Lüneburg:  Manfred 
Kirrinnis,  Wittinger  Str.  122, 
29223  Celle,  Tel.  (0  51  41)  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Tel.  (05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  v.  Below,  Neuen  Kamp 
22,  49584  Fürstenau,  Tel.  (0  59 
01)  29  68. 


Braunschweig  -  Mittwoch,  27. 
August,  16  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  im  Stadtparkrestaurant.  Dr. 
Mayer-Pasinski  berichtet  von  der 
Salongeschichte  am  preußischen 
Hof.  Diese  erstreckte  sich  über 
Generationen  von  Königsberg  bis 
Berlin. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  4.  Sep¬ 
tember,  8.30  Uhr,  wöchentliche 
Wassergymnastik  im  Hallenband. 
-  Sonnabend,  6.  September,  8  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  an  der  St.  Wal¬ 
purgis -Kirche  zur  Gemeindefahrt. 
Nähere  Informationen  bei  Helga 
Anders,  Telefon  (0  53  51)  91  11. 

Osnabrück  -  Sonntag,  28.  Sep¬ 
tember,  10  Uhr,  Fahrt  der  Gruppe 
nach  Elmshorn  zur  Dittchenbüh- 
ne.  Dort  wird  das  Schauspiel  „Die 
Weber“  von  Gerhart  Hauptmann 
besucht.  Abfahrt  erfolgt  um  10 
Uhr,  Gerichtsgebäude,  Kollegien¬ 
wall.  Anmeldungen  nehmen  Xe¬ 
nia  Sensfuß,  Telefon  43  07  51,  und 
Gertrud  Franke,  Telefon  6  74  79, 
bis  zum  1.  September  entgegen. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstr.  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  23. 
August,  „60  Jahre  BdV“. 

Bielefeld  -  Montag,  1.  Septem¬ 
ber,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  in  der  Wilhelmstraße  13,  6. 
Stock.  -  Donnerstag,  4.  September, 
15  Uhr,  Gesprächskreis  der  Kö¬ 
nigsberger  und  Freunde  der  ost¬ 
preußischen  Hauptstadt  in  der 
Wilhelmstraße  13,  6.  Stock. 

Bonn  -  Sonnabend,  30.  August, 
11  Uhr,  Gedenkveranstaltung  60 
Jahre  Bund  der  Vertriebenen 
Nordrhein-Westfalen  im  Gerhart- 
Hauptmann-Haus,  Bismarckstra¬ 
ße  90,  Düsseldorf.  -  Dienstag,  2. 
September,  19  Uhr,  Auftaktveran¬ 
staltung  zum  „Tag  der  Heimat“  im 
Ratssaal,  Beueler  Rathaus,  Bonn- 
Beuel.  Die  Gruppe  nimmt  an  die¬ 
ser  Veranstaltung  als  ihre  Monats¬ 
versammlung. 

Gütersloh  -  Sonnabend,  13. 
September,  12.30  Uhr,  findet  die 
diesjährige  Seniorenfahrt  statt. 


Münster  -  Das  Westpreußische 
Landesmuseum  bietet  zur  Zeit 
folgende  Ausstellungen  an: 
Dauerausstellung;  Westpreußen 
-  Geschichte  und  Kultur  des 
Landes  am  Unterlauf  der 
Weichsel. 

Sonderausstellung;  noch  bis 
zum  31.  August  2008:  Die  Ge¬ 
schichte  der  „Wilhelm  Gust- 
loff“.  In  Zusammenarbeit  mit 
Heinz  Schön  (Zeitzeuge). 
Sonderausstellung;  noch  bis 
zum  6.  September  2008: 


Bernsteininklusen  aus  der 
Sammlung  Otto  Helm  (1826- 
1902),  Danzig. 

Das  Museum  ist  Dienstag  bis 
Sonntag  von  10  bis  18  Uhr  ge¬ 
öffnet  Westpreußisches  Lan¬ 
desmuseum,  Am  Steintor  5, 
48167  Münster,  Telefon  [0  25 
06)  81  01  20,  Fax  (0  25  06)  8  10 
12  14,  E-Mail:  westpreussi- 
sches-museum@t-online.de, 
Internet:  www.  wes  tpreus- 

sisch  es-lan  d  esm  useum.  d  e. 


Ziel  ist  das  Bibeldorf  in  Rietberg. 
Seit  2003  wird  auf  dem  Gelände 
des  ehemaligen  Klärwerks  ein  Bi¬ 
beldorf  aufgebaut.  Rund  10  000 
Besucher  kommen  pro  Jahr  dort¬ 
hin.  Nach  einer  Führung  und  ge¬ 
meinsamem  Kaffeetrinken  besteht 
die  Möglichkeit  zu  einem  Spazier¬ 
gang  im  Zentrum  von  Rietberg. 
Alle  interessierten  Senioren  sind 
herzlich  eingeladen.  Aber  auch 
Nichtsenioren  und  Nichtmitglie- 
der  sind  willkommen.  Die  Kosten¬ 
beteiligung  von  10  Euro  wird  im 
Bus  eingesammelt.  Nichtsenioren 
unter  65  Jahre  oder  Nicht-Mitglie¬ 
der  zahlen  15  Euro.  Folgende  Ab¬ 
fahrts-Haltestellen  werden  ange- 
boten:  12.30  Uhr  Kahlertstraße  / 
Ecke  Magnolienweg,  12.35  Uhr 
Marktplatz,  12.40  Uhr  B  61  /  Ecke 
Grenzweg,  12.45  Uhr  Cafe  Rasch- 
ke,  12.50  Uhr  Gaststätte  Roggen¬ 
kamp,  12.55  Uhr  Verler  Straße  Ek- 
ke  Stadtring  Sündern,  13  Uhr  Ver¬ 
ler  Straße  /  Markant  Supermarkt. 
Anmeldung  bei  Josef  Block,  Tele¬ 
fon  (0  52  41)  3  48  41. 

Haltern  -  Donnerstag,  4.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe  in  der  Gaststätte  Kolpingtreff. 

Witten  -  Donnerstag,  28.  Au¬ 
gust,  15.30  Uhr,  Treffen  der  Grup¬ 
pe.  Thema:  Reiseberichte  aus  Ost 
und  West  (Erlebnisse). 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend,  6. 
September,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  in  der  Heimatstube,  Lut- 
zerstraße  20. 

Mainz  -  Freitag,  29.  August,  13 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zum  Kar¬ 
tenspielen  im  Cafe  Oase,  Schön¬ 
bornstraße  16,  55116  Mainz.  - 
Dienstag,  2.  September,  14  Uhr, 
Spaziergang  der  Gruppe  im  Ro¬ 
sengarten  mit  Einkehr  im  Cafe  Ro¬ 
sengarten.  Treffpunkt:  Bahnhofs¬ 
platz  2,  vor  der  Gaststätte  Biertun¬ 
nel. 


SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Gahlen- 
zer  Straße  19,  09569  Oederan,  Te¬ 
lefon  (03  72  92)  2  20  35,  Fax  (03 
72  92)  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71)  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag,  9  bis  15  Uhr. 


Chemnitz  -  Nach  der  Wahl  des 
neuen  Vorstandes  wurde  die  bis¬ 
herige  langjährige  Vorsitzende, 
Gertrud  Alterman,  zur  Ehrenvor¬ 
sitzenden  berufen.  Ehrenmitglied 
Lm.  Dzieran,  hielt  dazu  die  Lauda¬ 
tio.  Viele  werden  sich  an  das  erste 
Ostpreußentreffen  in  Chemnitz 
erinnern,  das  vor  16  Jahren  im 
„Goldenen  Löwen“  Rabenstein 
stattfand.  Erstmalig  nach  dem  En¬ 
de  der  DDR  war  es  möglich,  offen 
der  verlorenen  Heimat  zu  geden¬ 
ken.  Über  1000  Menschen  kamen 
zusammen  und  zeigten,  daß  Ost¬ 
preußen  nicht  vergessen  war.  Als 
es  galt,  eine  Kreisgruppe  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  zu 
gründen,  war  es  Gertrud  Alter¬ 
mann,  die  sich  sofort  zur  Verfü¬ 
gung  stellte,  um  Ostpreußen  und 
seinen  Menschen  zu  dienen.  Ihre 
Wahl  zur  Vorsitzenden  war  der 
Beginn  einer  Erfolgsgeschichte. 
Daran  denken  die  Mitglieder, 
wenn  Gertrud  Altermann  nach  16 
Jahren  an  der  Spitze  der  Kreis¬ 
gruppe  den  Vorsitz  in  jüngere 
Hände  gibt.  Es  ist  eine  eindrucks¬ 
volle  Bilanz,  auf  die  Gertrud  Alter¬ 
mann  zurückblicken  kann.  Sie 
baute  die  Kreisgruppe  mit  damals 
300  Mitgliedern  auf  und  verstand 
es  von  Anbeginn,  ein  echtes  Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl  zu 
schaffen.  In  über  200  Veranstal¬ 
tungen  und  Heimatnachmittagen 
ließ  sie  die  Erinnerung  an  die  Hei¬ 


mat,  an  ihre  Geschichte  und  Kul¬ 
tur  lebendig  werden.  Immer  war 
der  Saal  voll,  weil  sie  es  verstand, 
das  Miteinander  unter  Gleichge¬ 
sinnten  und  Schicksalsgefährten 
zu  fördern,  durch  die  Einbezie¬ 
hung  der  Angehörigen  eine  famili¬ 
äre  und  gesellige  Atmosphäre  zu 
schaffen  und  so  die  Zusammen¬ 
künfte  zu  einer  wahren  Heimstatt 
für  die  Mitglieder  zu  machen. 
Mahnend  hielt  sie  die  Erinnerung 
an  das  schmerzliche  Schicksal  der 
Vertreibung  wach,  das  sie  persön¬ 
lich  durchlebte,  als  sie  15 jährig  ih¬ 
re  Heimatstadt  Mohrungen  verlas¬ 
sen  mußte  und  nach  siebentägiger 
Irrfahrt  in  Chemnitz  landete.  Für¬ 
sorglich  spendete  sie  besonders 
alten,  alleinstehenden  und  kran¬ 
ken  Vereinsmitgliedern  Trost  und 
Zuwendung.  Im  Vorstand  der 
Gruppe  war  sie  der  unermüdliche 
Motor  für  viele  interessante  Pro¬ 
jekte  und  ein  Vorbild  preußischer 
Pflichtauffassung.  Sie  verstand  es, 
die  Vorstandsmitglieder  in  ein  ge¬ 
meinsames  Miteinander  bei  vielen 
Aufgaben  einzubeziehen,  sei  es  im 
Kultur  kr  eis  Simon  Dach,  in  der 
Frauengruppe,  bei  Ausflügen  und 
Wanderungen,  in  der  Öffentlich¬ 
keitsarbeit,  bei  Vorträgen  und  bei 
Krankenbesuchen,  so  daß  ein  ho¬ 
her  Wirkungsgrad  der  Vereinsar¬ 
beit  entstand,  der  auch  im  Rah¬ 
men  der  Landesgruppe  Sachsen 
hohe  Wertschätzung  fand.  Auch 
wenn  zuweilen  unterschiedliche 
Auffassungen  und  Querelen  auf¬ 
traten,  dann  war  es  Gertrud  Alter¬ 
mann,  die  mit  Umsicht  das  Schiff 
durch  alle  Klippen  steuerte,  weil 
sie  es  für  Ostpreußen  tat.  Dadurch 
erwarb  sie  sich  hohe  Autorität 
und  Achtung.  In  allen  bisherigen 
Wahlperioden  erhielt  Gertrud  Al¬ 
termann  immer  wieder  das  unein¬ 
geschränkte  Vertrauen  der  Mit¬ 
glieder.  Die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  würdigte  ihre  Leistungen 
mit  der  Verleihung  des  Silbernen 
Ehrenzeichens  im  Jahre  1997  und 
des  Goldenen  Ehrenzeichens  im 
Jahre  1999.  Ihre  reichen  Erfahrun¬ 
gen  wird  sie  auch  weiterhin  zur 
Verfügung  stellen.  Der  Vorstand 
hat  beschlossen,  sie  zum  Zeichen 
des  Dankes  und  der  Anerken¬ 
nung  für  ihr  langjähriges  Wirken 
zur  Ehrenvorsitzenden  zu  ernen¬ 
nen. 

Dresden  -  Mittwoch,  27.  August, 
16  Uhr,  Grillnachmittag  der  Grup¬ 
pe  auf  dem  Hofgelände  der  BdV- 
Geschäftsstelle,  Borsbergstraße  3, 
01309  Dresden. 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher- Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Dessau  -  Montag,  1.  September, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Singgruppe 
im  Waldweg  14. 

Magdeburg  -  Dienstag,  26.  Au¬ 
gust,  13.30  Uhr,  Treffen  der  „Stik- 
kerchen“  in  der  Immermannstra¬ 
ße.  -  Freitag,  5.  September,  16  Uhr, 
Singproben,  TuS  Sportplatz,  Neu¬ 
stadt. 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Tel.  (04  31)  55  38  11,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Bad  Schwartau  -  Sonnabend, 
am  6.  September,  Tagesfahrt  nach 
Berlin  zum  „Tag  der  Heimat  2008“ 
im  ICC.  Bei  der  Kundgebung,  die 
unter  dem  Leitwort  „Erinnern  und 
verstehen“  steht,  sprechen  BdV- 
Präsidentin  Erika  Steinbach,  MdB, 
Bundesinnenminister  Dr.  Wolf¬ 
gang  Schäuble,  MdB,  und  der  Vor¬ 
sitzende  der  Deutschen  Bischofs¬ 
konferenz,  Erzbischof  Robert  Zol- 
litsch,  dem  bei  der  Festveranstal¬ 
tung  die  Ehrenplakette  verliehen 
wird.  Rechtzeitige  Anmeldungen 
bitte  bei  Günter  Löhmann,  Telefon 


(04  51)  2  38  11,  oder  Regina  Gro¬ 
nau,  Telefon  (04  51)  2  67  06.  -  52 
Mitglieder  und  Gäste  kamen  am  9. 
April  2008  zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  der  Ortsgruppe  Bad 
Schwartau,  bei  der  man  auf  ein  er¬ 
folgreiches  Jahr  zurückblicken 
konnte,  zehn  neue  Mitglieder,  die 
den  natürlichen  Schwund  wieder 
auffingen,  konnten  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  begrüßt  werden.  Ein  Er¬ 
gebnis,  das  bestätigt,  daß  die  Be¬ 
mühungen  des  Vorstandes  interes¬ 
sante,  informative  Monatstreffen, 
für  Veranstaltungen,  Frühlings¬ 
und  Herbstfahrten  und  Theater¬ 
fahrten  von  allen  gut  aufgenom¬ 
men  worden  sind  und  auch  be¬ 
sucht  wurden.  Ein  Jahr  voller  Er¬ 
lebnisse,  neuer  Eindrücke,  neuer 
Begegnungen  und  Verabschiedun¬ 
gen  -  ein  lebendiges  Jahr,  das  vom 
Vorstand  viel  Arbeit  und  uner¬ 
müdlichen  Einsatz  forderte,  aber 
auch  wieder  Erfolg  brachte.  Die 
Erste  Vorsitzende  Regina  Gronau 
ließ  die  einzelnen  Veranstaltun¬ 
gen,  Fahrten  und  Theaterbesuche 
noch  einmal  Revue  passieren  - 
insgesamt  17  Treffen  fanden  2007 
statt,  wobei  der  unübertroffene 
Höhepunkt  am  12.  Dezember 
2007  der  Besuch  von  Ruth  Geede 
war,  die  mit  jugendlicher  Stimme 
aus  ihren  Werken  las  und  weih¬ 
nachtliche  Erinnerungen  an  die 


Heimat  weckte.  Nach  dem  Jahres¬ 
bericht  bescheinigten  die  Kassen¬ 
prüfer  Edwin  Falk  und  Dietrich 
Wyszomierski  dem  Schatzmeister 
Günter  Löhmann  eine  hervorra¬ 
gende  Kassenführung.  Als  Kassen¬ 
prüfer  für  2008  wurden  Traute - 
Rose  Lietzow  und  Edwin  Falk  ein¬ 
stimmig  gewählt.  Nach  dem  ge¬ 
schäftlichen  Teil  stellte  der  Ge¬ 
schäftsführer  Markus  Musik  die 
„Salzoase  Bad  Schwartau“  vor  und 
ging  näher  auf  die  verschiedenen 
Indikationen  ein.  Gerade  jetzt  im 
Frühsommer  war  es  für  viele 
interessant,  neue  Wege  für  ihre 
Empfindlichkeiten  aufgezeigt  zu 
bekommen.  Markus  Musik  stand 
anschließend  für  spezifische  Fra¬ 
gen  zur  Verfügung  und  konnte  vie¬ 
le  für  einen  Besuch  in  der  Salzoa¬ 
se  gewinnen. 

Mölln  -  Mittwoch,  27.  August, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  nach 
der  Sommerpause  im  „Quellen¬ 
hof“.  Fritz  Hillgrub  er  hält  einen 
Vortrag  über  seine  Reise  nach  Kö¬ 
nigsberg.  Außerdem  wird  er 
selbstverfaßte  Gedichte  und  Ge¬ 
schichten  vortragen  und  beim  ge¬ 
meinsamen  Singen  die  Begleitung 
mit  der  Mundharmonik  überneh¬ 
men.  Zu  dieser  Veranstaltung  sind 
auch  die  Landsleute  aus  Pom¬ 
mern,  Danzig,  Schlesien  und 
Mölln  eingeladen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Geschäftsstelle  und  Ar¬ 
chiv:  Bärbel  Lehmann,  Telefon  (0 
42  61)  80  14,  Am  Schloßberg  6, 
27356  Rotenburg  (Wümme) 


Geschäftsstelle  und  Archiv  un¬ 
besetzt  -  Unsere  Geschäftsführe¬ 
rin  Bärbel  Lehmann  (Teilzeitkraft) 
kann  aus  gesundheitlichen  Grün¬ 
den  längere  Zeit  ihren  Dienst 
nicht  versehen.  Aus  diesem  Grun¬ 
de  ist  unsere  Geschäftsstelle  in 
Rotenburg  (Wümme)  bis  auf  wei¬ 
teres  unbesetzt  und  nur  schriftlich 
zu  erreichen.  Eine  kurzfristige  Be¬ 
arbeitung  von  Anfragen  und  Be¬ 
stellungen  ist  leider  nicht  möglich. 
Von  telefonischen  Anfragen  oder 
Rückfragen  bitten  wir  abzusehen. 
Vielen  Dank  für  ihr  Verständnis. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach- Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon  /  Fax  (0  24  05) 
7  38  10.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  (03  42  03)  3  35 
67,  Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Kreistreffen  der  Elchniederung  - 

Einladung  zum  Kreistreffen  der 
ehemaligen  Bewohner  des  Kreises 
Niederung  /  Elchniederung  vom 


Freitag,  3.  Oktober  bis  Sonntag  5. 
Oktober  im  Hotel  Esplanade,  Tele¬ 
fon  (0  57  23)  70  24  60,  Bahnhof¬ 
straße  8,  31542  Bad  Nenndorf.  Am 
Freitag,  3.  Oktober,  ist  das  Tagungs¬ 
büro  ab  14  Uhr  geöffnet.  Ab  16  Uhr 
können  Filme  und  eine  Bilderaus¬ 
stellung  angesehen  werden.  Am 
Sonnabend,  4.  Oktober,  Eröffnung 
des  Tagungsbüros  ab  9  Uhr.  Bilder¬ 
ausstellung  und  Film-Vorträge  ab 
10.30  Uhr.  Außerdem  können  mit¬ 
gebrachte  Bilder  zum  Einscannen 
abgegeben  werden.  Nach  zwei  Vor¬ 


1  -  <  ■ 

PJKf 

1  4  itJ 

I  *  ] 

m 

rlillw 

n  rr 

*i,  ■*  i  4  i 

*  TU,  -Ä  *  -  V  4-  f 

jj  j  rp] 

‘  #■  j  jL  ■  T"  n  |  !■  B  Ir  /B 

trägen  und  Wahlen  für  die  Kirch¬ 
spiel-Vertretung  ist  gemütliches 
Beisammensein  und  Plachandern 
angesagt.  Ab  19  Uhr  wird  musikali¬ 
sche  Unterhaltung  geboten.  Am 
Sonntag,  5.  Oktober,  ist  ein  Besuch 
des  „Agnes-Miegel-Hauses“  in  Bad 
Nenndorf  oder  eines  evangelisches 
Gottesdienstes  möglich.  Mittel¬ 
punkt  unseres  ersten  Kreis treffens 
ist  das  Hotel  Esplanade  in  Bad 
Nenndorf.  Hier  werden  Bildbände, 
Bücher,  Heimatbriefe  und  Karten¬ 
material  zum  Kauf  angeboten.  Hier 
spielt  sich  das  Treffen  ab  zwischen 
alten  und  neuen  Freunden.  Wir 
freuen  uns  auf  ihr  zahlreiches 
Kommen  und  erwarten  sie! 


Heimatkreisgemeinschaften 
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Programm  Kulturzentrum  Ostpreußen 


Sonderausstellung  -  Bis  1.  März 
2009:  Burgen  und  Schlösser 
des  Deutschen  Ordens  in  Ost- 
und  Westpreußen,  Aquarelle 
von  Zbigniew  Szczepanek. 

Kabinettausstellung  -  Noch  bis 
Oktober  2008:  Alltagsleben  in 
Trakehnen  -  Bilder  aus  einem 
privaten  Fotoalbum. 

Ausstellungen  in  Ost-  und 
Westpreußen  -  Neue  Dauer¬ 
ausstellung  in:  Lyck,  Wasser¬ 
turm:  Lyck  -  die  Hauptstadt 
Masurens.  „Entlang  der 
Weichsel  und  der  Memel“  - 
Historische  Landkarten  und 


Stadtansichten  von  Ostpreu¬ 
ßen,  Polen  und  dem  Baltikum: 
Elbing,  Stadtmuseum  1.  Au¬ 
gust  bis  5.  Oktober,  Graudenz, 
Museum  10.  Oktober  bis  30. 
November. 

Kulturzentrum  Ostpreußen, 
Schloßstraße  9,  91792  Ellingen  / 
Bayern,  Öffnungszeiten:  Dienstag 
bis  Sonntag,  10  bis  12  und  14  bis 
16  Uhr  [Oktober  bis  März),  10 
bis  12  und  13  bis  17  Uhr  [April 
bis  September),  Telefon  [0  91  41) 
8  64  40,  Internet:  www.kultur- 
zen  trum-ostpreussen.  d  e 
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Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Telefon  (0  52  31)  3  71  46,  Fax  (0 
52  31)  2  48  20,  Heidentalstraße 
83,  32760  Detmold.  Geschäfts¬ 
stelle:  Annelies  Trucewitz,  Ho¬ 
henfelde  37,  21720  Mittelnkir- 
chen,  Telefon  (0  41  42)  35  52, 
Telefax  (0  41  42)  81  20  65,  E- 
Mail:  museum@goldap.de. 

Internet:  www.goldap.de 


Goldaper  Heimattreffen  2008 
in  Stade  im  Hotel  Vier  Linden, 
Schölischer  Straße  63,  21682 
Stade,  Ansprechpartner:  Kreis¬ 
gemeinschaft  Goldap,  Annelies 
Trucewitz  -  Programm:  Freitag, 
12.  September,  19.30  Uhr:  Emp¬ 
fang  zum  Jubiläum  „60  Jahre 
Kreisgemeinschaft  Goldap  Ost¬ 
preußen  e.  V.“  für  geladene  Gä¬ 
ste.  Sonnabend,  13.  September 
2008,  9  Uhr:  Kreistags  Sitzung 
der  Kreisgemeinschaft  Goldap 
Ostpreußen  e.  V.  (nur  für  Mit¬ 
glieder  des  Kreistages)  im  Hotel 
Vier  Linden;  11  Uhr:  Mitglieder¬ 
versammlung  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Goldap  Ostpreußen  e.V. 
(nur  für  Mitglieder  der  Kreisge¬ 
meinschaft)  im  Hotel  Vier  Lin¬ 
den;  16  Uhr:  Festveranstaltung 
zum  Jubiläum  „60  Jahre  Kreis - 
gemeinschaft  Goldap  Ostpreu¬ 
ßen  e.  V.“  im  Hotel  Vier  Linden: 
Begrüßungsansprache  (Kreis¬ 
vertreter  Stephan  Grigat),  Gruß- 
worte  der  Gäste,  Ehrungen, 
Festvortrag  in  Wort  und  Bild: 
„60  Jahre  Kreisgemeinschaft 
Goldap  Ostpreußen  e.  V.“ 
(Kreisvertreter  Stephan  Grigat), 
Ostpreußenlied,  Musikalische 
Umrahmung:  Musikschule 

Steinkirchen.  Manfred  Zink 
stellt  im  Hotel  Vier  Linden  die 
Ergebnisse  seiner  Forschungen 
zu  verschiedenen  Goldaper  Fir¬ 
men  aus.  Johanna  Kalläwe  stellt 
Bernstein  aus  und  zeigt  die  Be¬ 
arbeitung  des  „Goldes  der  Ost¬ 
see“;  20  Uhr:  Heimatabend  im 
Hotel  Vier  Linden  mit  „Spoaskis 
ut  Ostpreiße“,  zum  Tanz  spielt 
Dieter  Kohn.  Einlaß  ab  19.30 
Uhr,  die  Musik  spielt  bis  24  Uhr. 

Sonntag,  14.  September,  10 
Uhr:  Öffnung  des  Saales  im  Ho¬ 


tel  Vier  Linden,  9.30  Uhr:  Ab¬ 
fahrt  Bustransfer  vom  Hotel  Vier 
Linden  zur  Kirche  St.  Wilhadi; 
10  Uhr,  Ev.-luth.  Gottesdienst  in 
der  Kirche  St.  Wilhadi,  Predigt: 
Superintendent  i.  R.  Witram. 
Danach  Bustransfer  von  der  Kir¬ 
che  zum  Mahnmal  in  den  Wall¬ 
anlagen;  11.30  Uhr:  Feierstunde 
am  Mahnmal  in  den  Wallanla¬ 
gen  in  Stade;  Begrüßung  durch 
den  Kreisvertreter  Stephan  Gri¬ 
gat,  Grußwort  der  Patenschafts¬ 
träger,  Totenehrung  (Kreisver¬ 
treter  Stephan  Grigat),  Gedicht¬ 
vortrag  „Es  war  ein  Land“  durch 
Gertrud  Braumann,  Festanspra¬ 
che  Jochen-Konrad  Fromme 
MdB  (Vorsitzender  der  Arbeits¬ 
gruppe  Vertriebene,  Flüchtlinge 
und  Spätaussiedler  der  CDU  / 
CSU-Bundestagsfraktion),  Ost- 
preußenlied,  Nationalhymne, 
Musikalische  Umrahmung:  Gol¬ 
daper  Bläserkreis  und  Gemisch¬ 
ter  Chor  Neukloster-Hedendorf. 
Ab  12.15  Uhr  stehen  die  Busse 
bereit  zum  Rücktransport  in  das 
Hotel  Vier  Linden;  13  Uhr: 
Hauptkreistreffen  und  gemein¬ 
sames  Mittagessen  und  gemütli¬ 
ches  Beisammensein  im  Hotel 
Vier  Linden;  ab  14  Uhr:  „Ost¬ 
preußisch  Platt“  mit  Gertrud 
Braumann,  Anna-Eliese  Färber 
und  Dieter  Mau,  Ausklang.  Das 


Patenschaftsmuseum  Goldap  / 
Ostpreußen  wird  am  Freitag  von 
13  Uhr  bis  16.30  Uhr,  am  Sonn¬ 
abend  in  der  Zeit  von  10  Uhr  bis 
15.30  Uhr,  am  Sonntag  vom  9 
bis  14.30  Uhr  und  Montag  von 
10  bis  16  Uhr  geöffnet  sein. 


INSTERBURG 


Geschäftsstelle:  Telefon  (0  21  51) 
4  89  91,  Fax  (0  21  51)  49  11  41.  Be¬ 
suche  nur  nach  vorheriger  Ter¬ 
minvereinbarung.  Altes  Rathaus, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld 


Stammtisch  -  Für  den  nächsten 
Stammtisch  der  Heimatgruppe 
Darmstadt,  der  am  Freitag,  dem 
29.  August  2008,  ab  11.30  Uhr  im 
Bürgerhaus,  Darmstadt-Wixhau- 
sen  stattfindet,  laden  wir  hiermit 
alle  interessierten  Landsleute 
herzlich  ein.  Gäste  sind  -  wie  im¬ 
mer  -  willkommen.  Eberhard 
Jung,  der  Urgroßneffe  der  ostpreu¬ 
ßischen  Dichterin  Frieda  Jung, 
wird  bei  uns  zu  Gast  sein  und  aus 
dem  von  Klaus  Marczinowski  ver¬ 
faßten  Buch  „Frieda  Jung  -  Leben 
und  Werk“  einiges  vortragen. 
Außerdem  wird  um  14.30  Uhr 
Frau  Götz  beziehungsweise  Frau 
Müller  vom  Verein  für  Jugend- 
und  Erwachsenenhilfe  in  Darm¬ 
stadt  über  das  interessante  Thema 
„Versorgungsvollmacht  sowie  Be- 
treuungs-  und  Patientenverfü¬ 
gung“  einen  Vortrag  halten. 

Reise  nach  Insterburg  2008:  Pri¬ 
vate  und  kunsthistorische  Höhe¬ 
punkte  einer  Gruppenreise  - 
Nach  Monaten  der  Vorbereitun¬ 
gen  starteten  wir  am  1.  Juli  2008 
zu  der  von  mir  organisierten  Bus¬ 
reise  nach  Insterburg.  Auf  dem 
Weg  von  Köln  bis  Fürstenwalde 
füllte  sich  der  Bus  mit  32  Perso¬ 
nen,  die  freudig  bewegt  die  Erleb¬ 
nisse  der  nächsten  Tage  erwarte¬ 
ten.  In  Posen  hatten  wir  unsere  er¬ 
ste  Übernachtung.  Trotz  der  Kürze 
der  Zeit  konnten  wir  doch  wenig¬ 
stens  die  wuchtigen  neoromani¬ 
schen  Gebäude  aus  der  deutschen 
Kaiserzeit  vom  Bus  aus  in  Augen¬ 
schein  nehmen:  Kaiserschloß, 
Oberpostdirektion,  Akademie 
usw.  (1905  bis  1913  nach  Plänen 
von  Franz  Schwechten,  dem  Ar¬ 
chitekten  der  Berliner  Kaiser-Wil- 
helm-Gedächtnis-Kirche).  Im 
Gnesener  Dom  staunten  wir  über 
den  strahlenden  Silber-Sarkophag 
des  Heiligen  Adalbert,  unseres 
Preußen-Missionars.  Eine  längere 
Pause  gab  es  in  Thorn,  einer  alten 
deutschen  Ordensstadt,  in  der  am 
19.  Februar  1473  Nicolaus  Coper- 
nicus  geboren  wurde.  Einige  Mit¬ 
reisende  besuchten  das  Koperni- 
kus-Haus,  andere  schauten  sich 
die  wunderschöne  Altstadt  an, 
und  alle  waren  sich  einig,  daß 
Thorn  in  seiner  Originalität  schö¬ 
ner  sei  als  Danzig. 

Der  Tag  klang  aus  in  den  Gewöl¬ 
bekellern  des  Osteroder  Ordens¬ 
schlosses,  das  aus  Mitteln  der 
Bundesrepublik  Deutschland  re¬ 
stauriert  worden.  Der  nächste  Tag 
begann  mit  einer  Besichtigung  der 
Ausstellungsräume,  die  einen  be¬ 
sonderen  Bezug  auf  Napoleons 
Aufenthalt  in  Osterode  nehmen. 
In  Allenstein  schlenderten  wir  in 
kleinen  Grüppchen  durch  die  re¬ 
staurierte  Altstadt,  vorbei  an  dem 
Hohen  Tor  und  dem  neuen  Rat¬ 
haus.  Während  uns  die  polnische 
Polizei  bei  einer  überraschenden 
Verkehrskontrolle  eine  dreistündi¬ 
ge  Zwangspause  verordnete,  ver¬ 
lief  die  Grenzpassage  bei  Preu¬ 
ßisch  Eylau  ohne  Probleme.  Unser 
russischer  Reiseleiter  Eugen  nahm 
seine  Wartezeit  eher  humorvoll. 
Über  Domnau,  Friedland,  Gerdau- 
en,  Nordenburg,  Schwalbental  er¬ 
reichten  wir  am  Abend  Insterburg. 
Die  Mitarbeiter  des  Hotels  Zum 
Bären  empfingen  uns  nach  alter 
russischer  Tradition  mit  Brot,  Salz 
und  Wodka.  Viele  der  Mitreisen¬ 
den  waren  zum  ersten  Male  in  In¬ 
sterburg  und  deshalb  begann  un¬ 
ser  Heimataufenthalt  am  nächsten 
Morgen  mit  einer  Stadtrundfahrt. 
Mittags  fuhr  unser  Bus  dann  nach 


Norkitten.  Vater  und  Sohn  Ham- 
dorf  (und  ich)  eilten  zum  früheren 
Gut  Paradefeld,  wo  die  Großeltern 
bis  zum  Kriege  lebten  (und  auch 
Prof.  Dr.  Maser  geboren  wurde). 
Die  Bahnhofsgebäude  von  Norkit¬ 
ten  haben  die  Zeit  gut  überstan¬ 
den.  Traurig  war  das  frühere  Gut 
Norkitten  anzuschauen,  auf  dem 
der  Vater  der  Geschwister  Ewert 
als  Domänenverwalter  tätig  war. 
Dort  braucht  man  schon  viel 
Phantasie,  um  einiges  vom  frühe¬ 
ren  Zustand  zu  entdecken.  Das 
Dorf  Norkitten  fristet  ein  trostlo¬ 
ses  Dasein.  Ein  weiteres  Ziel  war 
Lehwald,  wo  die  Vorfahren  der 
Mitreisenden  Kleiber  lebten.  Wir 
fanden  tatsächlich  Gebäudereste 
der  früheren  Gaststätte,  die  Groß¬ 
vater  Ernst  Neumann  gehörte.  Das 
Konzert  des  russischen  Chors 
Harmonia  in  der  katholischen  Kir¬ 
che  krönte  den  ersten  Tag  in  In¬ 
sterburg.  Unter  den  zahlreichen 
Besuchern  befanden  sich  auch  die 
Reiseteilnehmer  der  Heimatgrup¬ 
pe  Sachsen  und  viele  andere 
Deutsche,  die  wohl  einzeln  ange¬ 
reist  waren.  Der  Chorgesang  und 
auch  einzelne  Solostimmen  ver¬ 
zauberten  alle  Zuhörer,  so  daß  es 
nach  dem  gemeinsam  gesungenen 
Ostpreußenlied  stehenden  Beifall 
gab.  Gegen  10  Euro  Zutrittsgebühr 
öffneten  sich  am  nächsten  Tag  die 
Schranken  zur  Seestadt  Pillau. 
Dort  besichtigten  wir  das  kleine 
Museum,  die  alte  Zitadelle  (Bau¬ 
jahr  1800),  die  alten  Kaimauern, 
den  deutschen  Soldatenfriedhof 
an  den  Dünen  der  Samlandküste, 
fotografierten  den  Leuchtturm,  die 
alte  ev.  Kirche  und  vieles  mehr.  Ich 
stellte  mir  die  Situation  im  April 
1945  vor,  als  Pillau  voller  Flücht¬ 
linge  und  verwundeter  Soldaten 
war  und  meine  Mutter  noch  auf 
ein  Schiff  kam,  das  nach  Däne¬ 
mark  fuhr.  In  Palmnicken  besich¬ 
tigten  wir  einen  Bernstein  verar¬ 
beitenden  Betrieb,  in  dem  wir 
schönen  Bernsteinschmuck  kauf¬ 
ten. 

Königsberg  kann  man  wegen 
des  Autoverkehrs  nur  sonntags 
besuchen.  Zu  unserer  Überra¬ 
schung  durften  wir  das  Innere  des 
Doms  betreten  und  waren  über¬ 
wältigt  von  den  Klängen  der  neu¬ 
en  Orgel,  die  von  der  Fa.  Schuke  / 
Potsdam  nach  dem  Vorbild  der 
Mosengel-Orgel  von  1721  angefer¬ 
tigt  und  am  10.  Januar  2008  feier¬ 
lich  eingeweiht  wurde.  Natürlich 
wurden  auch  das  Bernsteinmu¬ 
seum,  der  Laschbunker,  das  Kant¬ 
denkmal  und  das  neue  ev.  Zen¬ 
trum  besucht.  Reiseleiter  Eugen 
machte  mit  uns  sogar  eine  Stadt¬ 
rundfahrt.  Ich  begleitete  Audlind 
Vohland  und  Volkhard  Paris  zu 
den  Ausgrabungsstätten  am  frühe¬ 
ren  Schloß.  Im  historischen  Mu¬ 
seum  Königsberg  entdeckten  wir 
ein  Modell  des  Schulemannschen 
Hauses  (erbaut  1570),  das  uns  den 
Alten  Markt  von  Insterburg  in  Er¬ 
innerung  rief.  Abends  besuchten 
wir  alle  gemeinsam  den  Soldaten¬ 
friedhof  in  Insterburg. 

Am  Ruhetag  des  Busfahrers  lie¬ 
ßen  wir  uns  in  der  Ruine  des  In¬ 
sterburger  Schlosses  vorbildliche 
russische  Jugendarbeit  erklären 
und  hörten  in  ungläubigem  Stau¬ 
nen,  daß  angeblich  Moskauer  Ex¬ 
perten  an  eine  Rekonstruktion  des 
Schlosses  denken.  Audlind  Voh¬ 
land  bekam  die  Möglichkeit,  be¬ 
deutsame  historische  Gebäude  zu 
besichtigen:  Schlachthof,  Gefäng¬ 
nis,  Wasserwerk  und  in  der  Wil¬ 
helmstraße  die  Post,  die  Bank  der 
Ostpreußischen  Landschaft  (gel¬ 
bes  Klinkergebäude),  Vorschuß¬ 
verein  und  als  Höhepunkt  die 
großbürgerliche  Einrichtung  der 
Villa  „Schwendowius“  (Bürger- 
meistervilla).  Leider  war  das  Be¬ 
treten  der  ehemaligen  Reichsbank 
nicht  möglich,  da  sie  heute  die 
höchste  Sicherheits stufe  als  Filiale 
der  Moskauer  Staatsbank  genießt. 
In  größtem  Kontrast  zu  dieser  Ar¬ 
chitekturbesichtigung  erkundete 
Audlind  Vohland  bei  strömendem 
Regen,  zusammen  mit  dem  russi¬ 
schen  Maler  Andrej  Smirnow,  den 
sagenumwobenen  Kamsvikusberg 
in  der  Angerappschleife  bei  Tam- 
mowischken  (östlich  von  Inster¬ 
burg).  Volkhard  Paris,  aus  der  weit 


verzweigten  ostpreußischen  Pfar¬ 
rersippe  Hassenstein  /  Schule¬ 
mann,  fand  in  der  Hindenburg- 
straße  das  Geschäftshaus  seines 
Onkels  Fritz  Hassenstein  und  ent¬ 
deckte  die  Initialen  FH  und  die 
Jahreszahl  1906  am  Giebel. 

Der  sehnlichste  Wunsch  von  El¬ 
se  Kolmegies,  geb.  Rudat,  war  es, 
ihren  66.  Geburtstag  auf  dem  Hof 
ihrer  Großeltern  Schwarz  in  Bir¬ 
klacken  (Kirchspiel  Schwalbental) 
zu  begehen.  Zusammen  mit  Agnes 
Froellje  und  Günther  Reb stadt, 
der  ebenfalls  in  Birklacken  gebo¬ 
ren  ist,  fuhren  wir  dorthin.  Agnes 
pflückte  einen  Blumenstrauß,  und 
ich  ließ  den  Sektkorken  knallen. 
Elses  Wunsch  ging  in  Erfüllung; 
sie  wird  noch  viele  Jahre  über  die¬ 
ses  Erlebnis  zu  erzählen  wissen. 
Wer  nach  Ostpreußen  fährt,  muß 
auch  die  Kur is che  Nehrung  mit 
der  Vogelwarte  Rossitten  und  den 
Epha-Dünen  erleben.  Ein  organi¬ 
siertes  Picknick  im  Freien,  ein  er¬ 
frischendes  Bad  in  der  Ostsee  so¬ 
wie  ein  Spaziergang  über  die 
Uferpromenade  im  Seebad  Cranz 
rundeten  unseren  achter  Tag  ab. 
Am  letzten  Tag  vor  der  Abreise  be¬ 
teiligte  sich  die  Hälfte  unserer  Rei¬ 
segruppe  an  der  Fahrt  nach 
Schwalbental.  Der  Bus  stoppte 
hinter  Didlacken  am  Gut  Harpen¬ 
thal,  wo  die  Großeltern  Grub  er  t 
unseres  Mitreisenden  Hans-Joa¬ 


KEINE  BERICHTE 
ZUM  TAG  DER 
HEIMAT 

Wir  bitten  um  Verständ¬ 
nis,  daß  aufgrund  der 
Vielzahl  der  Veranstaltungen 
zum  Tag  der  Heimat  eine  Ver¬ 
öffentlichung  der  Berichte 
nicht  vorgenommen  werden 
kann. 


chim  Sinnhuber  lebten.  Der  näch¬ 
ste  Fußmarsch  mit  fünf  Personen 
führte  über  Storchfelde  nach  Frie¬ 
denau,  teilweise  an  der  früheren 
Insterburger  Kleinbahnstrecke 
entlang,  zum  Hof  der  Eltern  von 
Hans -Joachim  Sinnhuber.  Wir  fan¬ 
den  einige  Fundamente  des  elter¬ 
lichen  Anwesens.  Zur  Erinnerung 
an  sein  Elternhaus  packte  Hans- 
Joachim  einen  Ziegelstein  ein.  Der 
Rückweg  nach  Schwalbental  sollte 
nun  auf  direktem  Wege  erfolgen. 
Auf  halbem  Wege  und  auf  freiem 
Felde  überraschte  uns  ein  heftiges 
Gewitter  mit  erbsengroßem  Hagel. 
Völlig  durchnäßt  und  mit  großer 
Verspätung  erreichten  wir  Schwal¬ 
bental,  wo  wir  schon  ungeduldig 
erwartet  wurden.  Nach  dem 
Abendessen  organisierte  ich  im 
Aufenthaltsraum  des  Hotels  Zum 
Bären  unseren  Abschlußabend. 
Hotelpersonal  und  Reiseleiter  Eu¬ 
gen  wurden  unter  großem  Beifall 
der  Anwesenden  mit  Dankeswor¬ 
ten  und  Spenden  bedacht.  Mit 
Liedern  der  Heimat  und  selbst 
verfaßten  Gedichten  von  Ingeborg 
Schulze  beendeten  wir  unsere  er¬ 
lebnisreichen  Tage  in  Insterburg. 

Auch  die  Rückreise  erfreute  mit 
einigen  kulturellen  Höhepunkten, 
mit  dem  Blick  vom  Aussichtsturm 
des  Frauenburger  Doms  auf  das 
Frische  Haff,  mit  dem  Gang  durch 
die  Danziger  Altstadt,  der  Fahrt 
durch  die  Kaschubische  Schweiz 
und  der  Besichtigung  der  Kirche 
von  Berent.  Mit  dieser  Kirche  hat¬ 
ten  wir  das  vierte  Bauwerk  des 
Berliner  Architekten  Friedrich 
Adler  besichtigt,  dessen  Refor¬ 
mierte  Kirche  in  Insterburg  wohl 
jeder  kennt  (Berent  bei  Danzig, 
Argenau  bei  Thorn,  Schwetz  an 
der  Weichsel).  Die  wunderbaren, 
erhaltenen  Glasfenster  der  Kirche 
in  Schwetz  (1892-1894)  waren  be¬ 
sonders  eindrucksvoll  gewesen. 
Der  Gang  durch  die  Altstadt  von 
Könitz  beendete  unser  Besichti¬ 
gungsprogramm.  Könitz  war  einst 
eine  wichtige  Bahnstation  an  der 
Ostbahnstrecke  Kreuz-Schneide- 
mühl-Konitz-Dirschau-Marien- 
burg-Elbing-Königsberg.  Der 
letzte  Tag  unserer  Reise  stand 


dann  ganz  im  Zeichen  des  Ab¬ 
schiednehmens.  Zwölf  herrliche 
Tage  gingen  zu  Ende.  Ich  danke  al¬ 
len  Mitreisenden,  daß  wir  eine 
harmonische  Zeit  hatten,  in  der 
das  gemeinsame  Erleben  unserer 
Heimat  Ostpreußen  und  unserer 
Heimatstadt  Insterburg  ganz  im 
Vordergrund  stand.  Alfred  War¬ 
schat,  Bürgershof  1,  50769  Köln, 
Telefon  (02  21)  7  00  26  70. 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 
Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Telefon  (05  71)  4  62  97, 
Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Deutschlandtreffen  -  Unsere 
Kreisgemeinschaft  hat  bei  dem 
diesjährigen  Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen  in  Berlin  zum  er¬ 
sten  Mal  auf  zwei  Bildschirmen  ei¬ 
ne  Diaschau  zeigen  können  und 
damit  Erfolg  gehabt.  Es  interessier¬ 
ten  sich  viele  Landsleute  für  die 
alten  und  neuen  Fotos  aus  unse¬ 
rem  Kreisgebiet  und  insbesondere 
auch  für  die  Aufbauarbeit  an  der 
Kirche  in  Arnau,  die  eindrucksvoll 
gezeigt  werden  konnte.  Unsere 
Kreisausschußmitglieder  waren 
zahlreich  vertreten,  dazu  kam 
noch  Dr.  Rix,  der  das  Kuratorium 
Arnau  repräsentierte  und  auf  viele 
Fragen  sachkundige  Antworten  ge¬ 
ben  konnte.  Er  hatte  sogar  Origi¬ 
nalziegel  aus  der  Aufbauzeit  der 
alten  Arnauer  Kirche  mitgebracht, 
die  soviel  Anklang  fanden,  daß 
sich  nach  Abschluß  der  Veranstal¬ 
tung  ihre  Zahl  um  eine  vermindert 
hatte.  Durch  die  gute  Beteiligung 
der  Ausschußmitglieder  am  Tref¬ 
fen  war  es  auch  den  einzelnen 
möglich,  abwechselnd  an  den  vie¬ 
len  interessanten  Einzelveranstal¬ 
tungen  teilzunehmen,  die  Stände 
der  anderen  Städte  und  Kreise  zu 
besuchen  und  sich  mit  deren  Ver¬ 
tretern  auszutauschen.  Da  nicht 
nur  Ostpreußen  und  deren  Nach¬ 
kommen,  sondern  auch  Besucher 
aus  ganz  Deutschland  und  dem 
Ausland  anwesend  waren,  konnten 
sich  auch  diese  ein  Bild  von  Ver¬ 
gangenheit,  Gegenwart  und  Zu¬ 
kunftsperspektive  Ostpreußens 
machen.  Schließlich  möchte  ich  es 
nicht  versäumen,  Herrn  v.  Gott¬ 
berg  zu  danken  und  ihm  sagen, 
daß  uns  -  trotz  seiner  knappen 
Zeit  -  sein  Besuch  der  Heimat¬ 
kreisstände  sehr  gereut  hat.  Kurz 
gesagt:  Wir  sind  der  Meinung,  daß 
es  ein  sehr  gelungenes  Treffen  war, 
welches  wiederholt  werden  sollte. 

In  früheren  Veröffentlichungen 
berichteten  wir  über  die  Erfassung 
unserer  Gemeindelisten  in  unserer 
Geschäftsstelle  in  Minden,  im 
Preußenmuseum.  Die  für  diese  Ar¬ 
beiten  eingesetzte  Mitarbeiterin  ist 
zum  Jahresende  2007  ausgeschie¬ 
den.  Da  wir  keine  geeignete  Ersatz - 
kraft  einstellen  konnten,  hegen  die 
Arbeiten  an  den  Gemeindelisten 
praktisch  still.  Immerhin  haben 
wir  inzwischen  27  000  Landsleute 
erfaßt,  das  sind  rund  60  Prozent 
unserer  ehemaligen  Kreisbewoh¬ 
ner.  Die  Erfassung  erfolgt  nach 
Kirchspielen  (KSP)  und  Gemein¬ 
den  geordnet.  So  sind  inzwischen 
mit  Ausnahme  der  KSP  Powunden 
(angefangen)  und  Postnicken  nörd¬ 
lich  des  Pregels  alle  KSP  erfaßt.  Im 
Bereich  südlich  des  Pregels  sind 
die  KSP  Mahnsfeld,  Lichtenhagen 
und  Haffstrom  noch  zu  bearbeiten. 
Für  die  Bearbeitung  der  drei  KSP 
südlich  des  Pregels  konnte  inzwi¬ 
schen  eine  junge  Frau,  deren  El¬ 
tern  aus  Mahnsfeld  stammen,  an¬ 
geworben  werden,  die  diese  Arbeit 
während  Ihres  Jahresurlaubs  erle¬ 
digen  will.  Den  Umständen  förder¬ 
lich  ist  die  Tatsache,  daß  die  Dame 
in  nicht  allzu  weiter  Entfernung 
von  Minden  wohnt  und  daher  Ak¬ 
ten  und  Infos  schnell  ausgetauscht 
werden  können.  Es  gibt  also  Anlaß 
zu  der  Annahme,  daß  wir  die  in 
den  hier  lagernden  Heften  regi¬ 


strierten  Landsleute  bis  zum  Jah¬ 
resende  erfassen  werden.  An¬ 
schließend  sind  dann  hier  lagern¬ 
de  Karteikarten,  etwa  15  000  Stück 
zu  sortieren,  zu  prüfen  und  in  die 
EDV  einzugeben.  Seit  dem  1.  April 
haben  wir  eine  Mitarbeiterin  (mit 
finanzieller  Unterstützung  der 
Agentur  für  Arbeit)  mit  EDV- 
Kenntnissen,  für  ein  Jahr  einge¬ 
stellt.  Dieser  Dame  obliegt  bevor¬ 
zugt  die  Aufgabe,  unsere  Bildbe¬ 
stände  (Fotos)  zu  digitalisieren  und 
zu  registrieren.  Dabei  wird  ange¬ 
strebt,  daß  Listen  und  die  zugehö¬ 
rigen  Fotos  auf  einer  CD-ROM  ver¬ 
linkt  werden,  so  daß  durch  Anklik- 
ken  des  Bildtextes  das  entspre¬ 
chende  Foto  auf  dem  Bildschirm 
erscheint.  Unterstützung  bei  die¬ 
ser  Arbeit  leistet  unser  Lands¬ 
mann  Dietrich  Riebensahm  aus 
Schaaken,  wofür  wir  ihm  sehr 
dankbar  sind.  Es  ist  beabsichtigt, 
die  so  gefertigten  CDs  interessier¬ 
ten  Landsleuten  zum  Kauf  anzu¬ 
bieten.  Die  Fertigung  der  genann¬ 
ten  CD  wird  noch  etwas  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Zwischenzeit¬ 
lich  haben  wir  eine  Bildfolge  (rund 
140  Stück  Fotos,  PowerPoint- 
Schau)  aus  dem  Kirchspiel  Schaa¬ 
ken  gefertigt  und  auf  dem  Ost¬ 
preußen-Treffen  in  Berlin  mittels 
eines  Beamers  unseren  Standbesu¬ 
chern  vorgeführt.  Das  Interesse  an 
der  Vorführung  war  für  uns  voll 
zufriedenstellend.  Bei  dieser  Bild¬ 
folge  sind  zugehörigen  Texte  unter 
den  Bildern  angegeben.  An  dieser 
Stelle  noch  ein  wichtiger  Hinweis: 
Sehr  häufig  werden  uns  Fotos 
übergeben,  die  nur  unzureichende 
oder  gar  keine  Begleittexte  haben. 
Grundsätzlich  sollten  Texte  unter 
Fotos  Antwort  auf  die  fünf  Stan¬ 
dardfragen  geben,  die  da  lauten: 
Wer?,  wo?,  wie?,  was?,  wann?.  Die¬ 
se  Vorgehensweise  ist  für  spätere 
Generationen,  insbesondere  auch 
für  Historiker  und  Forscher,  äu¬ 
ßerst  wichtig.  Bei  der  Kennzeich¬ 
nung  und  Beschriftung  von  Fotos 
auf  der  Rückseite  sollte  nie  mit 
Kuh,  sondern  stets  mit  weichem 
Blei  (4b)  beschriftet  werden.  Beim 
Scannen  von  Fotos  erscheint  näm¬ 
lich  die  rückseitige  Kugelschrei¬ 
ber-Schrift  durchdringend  auf  der 
Ansichtsseite  der  Fotos. 


Kreisvertreterin:  Brigitte  Stramm, 
Hoper  Str.  16,  25693  St.  Michae- 
lisdonn  /  Holstein,  Tel.  (0  48  53)  5 
62,  Fax  (0  48  53)  7  01.  Geschäfts¬ 
stelle:  Hildegard  Knutti,  Telefon 
(04  81)  6  24  85,  Lessingstraße  51, 
25746  Heide,  info@trammverlag. 
de,  Internet:  www.labiau.de 


Labiauer  Tag  hat  am  26.  Juli 
2008  in  Labiau  (Polessk)  stattge¬ 
funden  -  Der  Tag  der  Stadt  war 
dieses  Jahr  der  Historie  der  Stadt 
gewidmet.  Es  wurde  die  750. 
Wiederkehr  der  ersten  urkund¬ 
lichen  Erwähnung  Labiaus  ge¬ 
feiert,  die  1258  stattgefunden  hat. 
Die  Stadt  feierte  dieses  Jubiläum 
gebührend.  Rechtzeitig  zum  Jubi¬ 
läum  bekam  die  Stadt  Polessk  un¬ 
ser  altes  Labiauer  Stadtwappen  of¬ 
fiziell  zugesprochen.  Im  Zeichen 
der  sich  ständig  wandelnden  Ge¬ 
gebenheiten  ein  guter  Schritt.  Die 
Kreisvertreterin,  die  mit  einer  De¬ 
legation  an  den  Feierlichkeiten 
teilnahm,  ging  in  ihrer  Ansprache 
auf  die  historische  Entwicklung 
Labiaus  ein:  750  Jahre  ist  nun  die 
erste  urkundliche  Erwähnung  die¬ 
ses  kleinen  Städtchens  her.  Der 
Name  war  damals  Labigowe,  be¬ 
nannt  nach  dem  Fluß  Laba,  um 
1330  dann  Lobiaw;  Labiow  um 
1436  und  ab  1625  Labiau.  1946 
dann  ein  ganz  anderer  Name:  Po¬ 
lessk.  Labiau  entstanden  aus  einer 
pruzzischen  Siedlung,  Lischke  ge¬ 
nannt.  An  diesem  strategisch  gün¬ 
stigen  Punkt  entstand  eine  zu¬ 
nächst  aus  Holz,  später  aus  Stein 
erbaute  Burg.  Die  Ordensritter 
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gründeten  in  diesem  Gebiet,  da¬ 
mals  „Wildnis“  genannt,  ihre  Bur¬ 
gen  und  Stützpunkte.  Es  fanden 
zahlreiche  Kämpfe  statt,  und  der 
Ort  und  die  Burg  Labiau  wurden 
dabei  auch  zerstört,  aber  immer 
wieder  aufgebaut.  Die  erste  ur¬ 
kundliche  Erwähnung  im  Jahre 
1258  geschah  in  einem  Teilungs¬ 
vertrag  zwischen  Vizelandmei¬ 
ster  Gerhard  von  Hirzberg  für 
den  Orden  und  dem  samländi- 
schen  Bischof  Heinrich  von 
Strittberg  -  und  das  ist  der 
Grund  weshalb  wir  jetzt  hier  zu¬ 
sammen  feiern.  Aber  wir  haben 
noch  ein  bedeutendes  Jubiläum 
im  Kreisgebiet  zu  feiern,  die  Or¬ 
densburg  Laukischken  wird  ur¬ 
kundlich  ebenfalls  1258  er¬ 
wähnt.  Diese  Burg  wurde  1580 
zu  einem  schönen  Schloß  umge¬ 
baut.  Damals  hieß  das  Laukisch- 
ker  Schloß  Friedrichsburg.  Lau¬ 
kischken  ist  ja  der  Ort,  der  durch 
Ännchen  von  Tharau  Berühmt¬ 
heit  erlangte,  sie  war  hier  die 
Pfarrersfrau  Portatius,  später 
Gruber,  dann  Beilstein.  Das 
Haus,  in  dem  sie  lebte,  habe  ich 
noch  Anfang  der  90er  Jahre  ge¬ 
sehen.  Als  Gastgeschenk  über¬ 
reichte  sie  eine  aus  alten  An¬ 
sichtskarten  zusammengestellte 
gerahmte  Bilddokumentation, 
die  sofort  von  Nikolai  Wassilew- 
ski  eingehend  betrachtet  wurde. 
Der  Kirchspielvertreter  für  Kai- 
men,  Klaus -Arno  Lemke,  nahm 
mit  seiner  Familie  an  dem  offi¬ 
ziellen  Programm  teil,  auch  die 
Reisegruppe  mischte  sich  unter 
die  Feiernden  und  besichtigte 
das  Museum  im  Schloß  und  die 
Stadt.  Das  Treffen,  gekennzeich¬ 
net  durch  eine  freundschaftliche 
Atmosphäre,  wird  allen  Teilneh¬ 
mern  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben. 

Bitte  nicht  vergessen  -  Unser 
Hauptkreistreffen  findet  am  13. 
und  14.  September  2008  in  der 
Stadthalle  in  Otterndorf  / 
Niederelbe  statt!  Wer  noch  keine 
Unterkunft  hat,  wende  sich  bitte 
an  das  Verkehrsbüro  der  Stadt 
Otterndorf,  Telefon  (0  47  51)  91 
91  31.  Weitere  Informationen  bei 
der  Kreisvertreterin  Brigitte 


Stramm,  Hop  er  Straße  16,  25693 
St.  Michaelisdonn  /  Holstein,  Te¬ 
lefon  (0  48  53)  5  62,  Internet: 
www.labiau.de,  E-Mail:  in- 
fo  @strammverlag.  de . 

HFpEH  MEMEL 

HEYDEKRUG 
r  >  POGEGEN 

Kreisvertreter  Stadt:  Hans-Jörg 
Froese.  Land:  Ewald  Rugullis, 
Heydekrug:  Irene  Blankenheim. 
Pogegen:  Kreisvertreter:  Gerhard 
Schikschnus,  Geschäftsstelle  für 
alle  vier  Kreise:  Uwe  Jurgsties, 
Kirschblütenstr.  13,  68542  Hed¬ 
desheim,  Telefon  (0621)  723636 
(d),  Fax  72  36  37 


60  Jahre  Arbeitsgemeinschaft 
Memellandkreise  (AdM)  -  60 

Jahre  AdM  am  Sonntag,  24.  Au¬ 
gust  2008,  11  Uhr,  im  Mozart¬ 
saal  des  Logenhauses,  Moorwei¬ 
denstraße  36,  Hamburg.  Das  Ju¬ 
biläum  wollen  wir  in  festlichem 
Rahmen  begehen  und  laden  Sie 
hierzu  recht  herzlich  ein.  Einlaß 
10  Uhr,  Beginn  11  Uhr.  Pro¬ 
gramm:  Liedvortrag  (Ostpreu¬ 
ßenchor  Hamburg),  Begrüßung 
(Karin  Gogolka,  stellvertretende 
Bundesvorsitzende  der  AdM), 
„Heimat“  und  „Land  an  der  Me¬ 
mel  (Herbert  Tennigkeit),  Kla¬ 
vierstück  (Karsten  Wolff),  Gruß- 
wort  (Evaldas  Ignatavicius,  Bot¬ 
schafter  der  Republik  Litauen), 
Gruß  wort  (Wilhelm  v.  Gottberg, 
Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen),  Liedvortrag  (Ost¬ 
preußenchor  Hamburg),  „Was  ist 
Ostpreußen?“  und  „Damals“  (H. 
Tennigkeit),  Ansprache  (Uwe 
Jurgsties,  Bundesvorsitzender 
der  AdM),  Ehrungen,  gemeinsa¬ 
mes  Abschlußlied,  Mittagspau¬ 
se.  Das  Restaurant  im  Logen¬ 
haus  bietet  im  Saal  preiswerte 
Gerichte  sowie  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  an.  Anschließend  Zeit  für 
Gespräche  und  gemütliches  Bei¬ 
sammensein.  Das  Logenhaus  ist 
nur  sieben  Minuten  per  Fuß 
vom  Dammtorbahnhof  entfernt 
oder  mit  dem  Bus  Nr.  4  vom 
Dammtorbahnhof  Richtung  Ei¬ 
delstedt  bis  zur  Haltestelle 
Staatsbibliothek  (eine  Station) 
zu  erreichen. 


Kreisvertreter:  Hubertus  Hilgen¬ 
dorff,  Tel.  (0  43  81)  43  66,  Dorfstr. 
22,  24327  Flehm.  Gst.:  Paten¬ 
schaft  Rastenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (02  81)  2  69  50 


Einladung  zur  Mitgliederver¬ 
sammlung  und  Kreistagssitzung 

am  Sonntag,  24.  August,  11.30  Uhr, 
in  der  Niederrheinhalle  Wesel  an¬ 
läßlich  unseres  diesjährigen  Hei¬ 
mattreffens.  Tagesordnung:  1.  Be¬ 
grüßung  2.  Feststellung  der  Anwe¬ 
senden  und  Genehmigung  des  Pro¬ 
tokolls  vom  Vorjahr  3.  Bericht  des 
Kreisvertreters  4.  Kassen  und  Prü¬ 
fungsbericht  5.  Entlastung  des  Vor¬ 
standes  und  der  Kassenführung  6. 
Haushaltsplan  2009  7.  Heimatbrie¬ 
fe  „Rund  um  die  Rastenburg“  8. 
Bildband  und  Chronik  9.  Rasten¬ 
burger  Treffen  2008  /  2009  10.  Ver¬ 
schiedene  Anträge  beziehungs¬ 
weise  Vorschläge  zur  Tagesord¬ 
nung  sind  bis  zum  10.  August  ein¬ 
zureichen. 

Programm  des  52.  Hauptkreis- 
treffens  am  23.  und  24.  August  in 
Wesel  -  Sonnabend,  23.  August, 

9.30  Uhr,  Abfahrt  mit  dem  Bus  ab 
Hotel  Kaiserhof  zum  Friedhof.  10 
Uhr,  Kranzniederlegung  auf  dem 
Friedhof  in  Wesel  an  der  „Trauern¬ 
den  Vesalia“,  Caspar-Baur-Straße. 

10.30  Uhr,  Kranzniederlegung  am 
Ehrenmal  an  der  Schillkaserne  in 
Wesel.  14  Uhr,  gemütlicher  Nach¬ 
mittag  im  Biergarten  des  Hotels 
Kaiserhof.  19  Uhr,  geselliges  Bei¬ 
sammensein  und  Lichtbilder  aus 
der  Stadt  und  dem  Kreis  Rasten¬ 
burg  im  großen  Saal  der  Nieder¬ 
rheinhalle  Wesel.  Sonntag,  24.  Au¬ 
gust,  10  Uhr,  ev.  Gottesdienst  im 
Willibrordidom  Wesel  durch  Pfar¬ 
rerin  Martin  Biebersdorf  bezie¬ 
hungsweise  10  Uhr,  kathl.  Gottes¬ 
dienst,  St.  Martini  Wesel.  14.30  Uhr, 
Hauptkreistreffen  in  der  Nieder¬ 
rheinhalle  Wesel:  Musikeinführung 
Blasorchester  Wesel-Bislich,  Be¬ 
grüßung  durch  Kreisvertreter  Hu¬ 
bertus  Hilgendorff,  gemeinsames 
Lied  „Land  der  dunklen  Wälder“, 
Ansprachen  von  Heinrich  Fried¬ 
rich  Heselmann,  stellvertretender 
Landrat  des  Kreises  Wesel,  Volker 


Haubitz,  stellvertretender  Bürger¬ 
meister  der  Stadt  Wesel,  mit 
Zwischenspiel  Blasorchester  We¬ 
sel-Bislich.  16  Uhr,  Großer  Zapfen¬ 
streich  durch  Blasorchester  Wesel- 
Bislich  und  Tambourcorps  Wesel- 
Fusternberg.  16.30  Uhr,  geselliges 
Beisammensein  und  Tanz. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Arno  Litty,  Telefon 
(0  30)  7  03  72  62  Britzer  Straße 
81,  12109  Berlin.  Geschäftsstelle: 
Renate  Wiese,  Tel.  (0  41  71)  24  00, 
Fax  (0  41  71)  24  24,  Rote-Kreuz- 
Straße  6,  21423  Winsen  (Luhe) 


Gemeinsames  HauptkreistrefFen 
der  Kreisgemeinschaften  Schloß¬ 
berg  (Pillkallen)  und  Ebenrode 
(Stallupönen)  am  13.  und  14.  Sep¬ 
tember  in  der  Stadthalle  Winsen 
(Luhe),  Luhdorfer  Straße  29  - 
Schon  am  Freitag,  den  12.  Septem¬ 
ber,  11  Uhr,  treffen  sich  die  „Ehe¬ 
maligen“  der  Friedrich-Wilhelm- 
Oberschule  zum  Mittagessen  und 
Kaffeetrinken  in  der  Stadthalle.  Um 

19.30  Uhr  findet  eine  Feierstunde 
„80  Jahre  Friedrich-Wilhelm-Ober- 
schule“  statt,  zu  der  Herr  Haun 
über  das  Winsener  Patengymna¬ 
sium  berichtet.  Am  Sonnabend, 
den  13.  September,  9  Uhr,  öffnen 
die  Stadthalle  und  das  Foyer  für 
beide  Kreisgemeinschaften.  Ab 

9.30  Uhr  treffen  sich  die  „Ehemali¬ 
gen“  im  Traditionsraum  des  Winse¬ 
ner  Patengymnasiums.  Ab  10.30 
Uhr  lädt  die  Heimatstube  in  der 
Rot-Kreuz-Straße  6,  Winsen,  zu  ei¬ 
nem  Besuch  ein.  Ab  12  Uhr  kön¬ 
nen  alle  Teilnehmer  das  Mittages¬ 
sen  im  Saal  der  Stadthalle  einneh¬ 
men.  Um  14  Uhr  findet,  die  öffent¬ 
liche  Kreistagssitzung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Schloßberg  in  der 
Stadthalle  (vorderer  Saal)  und  im 
hinteren  Bereich  der  Stadthalle  die 
nicht  öffentliche  Kreistagssitzung 
der  Kreisgemeinschaft  Ebenrode 
zeitgleich  statt.  Um  16  Uhr  kann 
ein  Diavortrag  über  den  Hilfstran¬ 
sport  von  Pastor  i.  R.  Dietrich  Klin¬ 
ke  besucht  werden.  Für  die  Kreis¬ 
gemeinschaft  Schloßberg  beginnt 
um  16.30  eine  nicht  öffentliche 
Kreistagssitzung.  Das  Abendessen 


kann  ab  18  Uhr  im  Saal  der  Stadt¬ 
halle  eingenommen  werden.  Ab  19 
Uhr  findet  dann  ein  geselliges  Bei¬ 
sammensein  mit  Musik  und  Tanz 
statt.  Ende  gegen  23  Uhr.  Am  Sonn¬ 
tag,  14.  September,  9  Uhr,  ist  für  al¬ 
le  Teilnehmer  die  Stadthalle  geöff¬ 
net.  Um  9.30  Uhr  erfolgt  die  Kranz¬ 
niederlegung  der  Kreisgemein¬ 
schaft  am  Ehrenmahl  auf  dem 
Winsener  Waldfriedhof,  Lünebur¬ 
ger  Straße.  Um  11  Uhr  beginnt  die 
Feierstunde  in  der  Stadthalle.  Der 
Winsener  Singzirkel  wird  die 
Feierstunde  einleiten  und  musika¬ 
lisch  umrahmen.  Die  Begrüßung 
und  Totenehrung  nimmt  Martin 
Heys  er  von  der  Kreisgemeinschaft 
Ebenrode  vor.  Die  Andacht  hält 
Pastor  i.  R.  Erhad  Benning.  Nach 
Gruß  Worten  wird  Hans  Heckei  von 
der  PAZ  /  Das  Ostpreußenblatt 
zum  Thema:  „Das  Verhältnis  zwi¬ 
schen  Deutschen  und  Russen“ 
sprechen.  Nach  dem  Mittagessen 
ist  die  Schloßberger  Heimatstube 
erneut  ab  13.30  Uhr  geöffnet.  Alle 
Teilnehmer  des  Treffens  sind  zu  ei¬ 
nem  Besuch  herzlich  eingeladen. 
Eine  Fahrmöglichkeit  von  der 
Stadthalle  zur  Heimatstube  und 
zurück  wird  angeboten.  Liebe 
Landsleute  zeichnen  Sie  bitte  un¬ 
ser  Heimattreffen  mit  Ihrer  Teil¬ 
nahme  aus  und  bedenken  Sie,  daß 
Sie  durch  Ihren  Besuch  des  Haupt¬ 
kreistreffens  ein  Bekenntnis  zu  un¬ 
serer  Heimat  Ostpreußen  ablegen. 


Kreisvertreter:  Siegbert  Nadolny, 
Wasserstr.  9,  32602  Vlotho,  Tel.  (0 
57  33)  55  85.  Geschäftsstelle: 
„Sensburger  Zimmer“,  Stadtver¬ 
waltung  Remscheid,  Kreuz- 
bergstr.  15,  42849  Remscheid. 


Das  23.  Treffen  der  Dorfgemein¬ 
schaft  Steinhof  und  Groß  Steinfel¬ 
de  fand  vom  6.  bis  9.  Juni  2008  in 
Eberbach  statt,  erneut  in  dem  gast¬ 
freundlichen  Hotel  Krone -Post  am 
Neckar.  Fast  alle,  die  zur  Kerntrup¬ 
pe  gehören,  waren  angereist,  er¬ 
freuten  sich  des  Wiedersehens  und 
tauschten  neben  aktuellen  Infor¬ 
mationen  alte  Erinnerungen  aus, 
dabei  wurde  das  vertraute  Dorfle¬ 


ben  wieder  lebendig.  Nach  der  offi¬ 
ziellen  Begrüßung  gedachte  man 
der  Verstorbenen,  wobei  der  Vor¬ 
sitzende  Berthold  Hirsch  den  von 
ihm  verfaßten  Text  „Gedenken  an 
die  Toten“  verlas.  Als  Überleitung 
zum  unterhaltsamen  Teil  des  Tref¬ 
fens  trug  er  das  humorvolle  Ge¬ 
dicht  von  H.  Usche  „Wir  Senioren“ 
vor,  in  dem  die  Bedeutung  der  „Al¬ 
ten“  herausgestellt  wird,  sowie  eine 
Sage,  in  der  die  Schlagfertigkeit 
und  Geschäftstüchtigkeit  einer  ma¬ 
surischen  Bäuerin  geschildert 
wird.  Bei  Kaffee  und  Kuchen  wur¬ 
den  traditionell  das  Ostpreußen¬ 
lied  von  E.  Hannighofer  und  das 
Ostpreußen-Heimatlied  von  dem 
ehemaligen  Bürgermeister  Fritz 
Hirsch  gesungen.  Am  Sonntag 
wurde  die  Gruppe  in  der  Michaels¬ 
kirche  vor  der  versammelten  Ge¬ 
meinde  mit  „Herzlich  willkommen, 
liebe  Steinhöfer  und  Steinfelder“ 
von  dem  Pastor  begrüßt,  der  mit  ei¬ 
nigen  Worten  den  Einheimischen 
den  Grund  für  den  Aufenthalt  der 
Dorfgemeinschaft  in  Eberbach  er¬ 
klärte.  Obwohl  Heinrich  Borchert 
inzwischen  dreimal  wöchentlich 
von  der  Dialyse  Gebrauch  machen 
muß,  war  er  dennoch  bei  dem  Tref¬ 
fen  mit  seiner  Käte  anwesend.  Ein 
sichtbares  Zeichen  von  Heimat¬ 
treue!  Er  bot  noch  einmal  das  von 
ihm  verfaßte  Büchlein:  „Wo  sind  sie 
geblieben?“  an.  Es  ist  eine  Mi¬ 
schung  aus  Dorfchronik  mit  Bild¬ 
dokumentation  und  Erzählungen, 
unterhaltsam  und  flüssig  geschrie¬ 
ben  und  gut  geeignet  als  Geschenk 
besonders  für  Kinder  und  Enkel, 
die  auf  diese  Weise  erfahren  kön¬ 
nen,  woher  ihre  Vorfahren  kom¬ 
men  und  wie  sie  lebten.  Herzlich 
gedankt  wurde  ihm  auch  für  den 
mitgebrachten  selbst  hergestellten 
Bärenfang,  der  so  geschmackvoll 
und  originell  ist  wie  der  zu  Hause. 
Beim  Abschiednehmen  gaben  alle 
der  Hoffnung  Ausdruck  auf  ein 
Wiedersehen  im  nächsten  Jahr.  Das 
24.  Treffen  der  Dorfgemeinschaft 
Steinhof  und  Groß  Steinfelde  soll 
vom  5.  bis  8.  Juni  2009  wiederum 
im  Hotel  Krone-Post  in  69412 
Eberbach  /  Neckar,  Telefon  (0  62 
71)  80  66  20,  Fax  (0  62  71)  80  66  22 
99,  stattfinden.  Buchungen  sind  di¬ 
rekt  an  das  Hotel  zu  richten,  An¬ 
meldungen  an  Berthold  Hirsch 
Webskamp  17,  26197  Großenkne¬ 
ten,  Telefon  (0  44  35)  52  23. 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 
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Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Kopfbe¬ 
deckungen 

1  Bildwerk  aus  bunten  Steinen 

2  Gewürznuss 

3  nur  geistig  vorhanden 

4  römischer  Meergott 

5  Endpunkt,  Kopf 

6  feiner  Spott 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zah¬ 
lenfeld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder 
in  der  oberen  Figurenhälfte  ein  anderes  Wort  für  Schmerzbetäubung. 

1  Südfrucht,  2  Feuchtigkeit,  3  größter  Fluss  zur  Donau,  4  deutscher  Schrift¬ 
steller  (Johann  Jakob  Wilhelm),  5  eine  strenge  Auswahl  treffen 
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Geschichte 


Nr.  34  -  23.  August  2008 


50  Jahre 
»Gorch  Fock« 


Der  Nabel  der  Theaterwelt 


Vor  50  Jahren  lief  bei  Blohm  & 
Voss  in  Hamburg  mit  dem  Se¬ 
gelschulschiff  „Gorch  Fock  (II)“ 
das  erste  deutsche  Kriegsschiff 
nach  dem  Zusammenbruch  1945 
vom  Stapel. 

Die  Konstruktion  der  „Gorch 
Fock“  geht  auf  das  Jahr  1932  zu¬ 
rück.  In  jenem  Jahr  kenterte  vor 
Rügen  das  Segelschulschiff  der 
Reichsmarine  „Niobe“  in  einer  Ge¬ 
witterbö  und  riß  69  Kadetten  in  die 
Tiefe  -  fast  einen  gesamten  Jahr¬ 
gang  des  Offiziersnachwuchses.  Die 
Reichsmarine  beschloß  an  der  Aus¬ 
bildung  auf  Segelschiffen  festzuhal¬ 
ten  und  unverzüglich  ein  neues  Se¬ 
gelschulschiff  in  Bau  zu  geben. 
Noch  im  Jahre  1933  konnte  Blohm 
&  Voss  die  erste  „Gorch  Fock“  an 
ihren  Auftraggeber  ausliefern.  Der 
großzügige  Ausbau  der  Kriegsmari¬ 
ne  machte  zusätzliche  Segelschul¬ 
schiffe  erforderlich.  So  wurden  in 
rascher  Folge  drei  weitere  Segler 
auf  Stapel  gelegt.  Die  „Horst  Wes¬ 
sel“  und  die  „Albert  Leo  Schlage- 
ter“  konnten  1936  beziehungsweise 
1938  in  Fahrt  gebracht  werden.  Die 
„Herbert  Norkus“  lief  am  7.  Novem¬ 
ber  1939  zwar  vom  Stapel  -  dann 
wurde  ihr  Bau  allerdings  stillgelegt. 
1947  versenkten  die  Sieger  das  un¬ 
fertige  Schiff  mit  Gasmunition  be¬ 
laden  im  Skagerrak.  Die  drei  ande¬ 
ren  Segelschiffe  teilten  die  Kriegs¬ 
sieger  untereinander  auf. 

Die  Masten  und  Rahen  der  un¬ 
vollendet  geblieben  „Herbert  No- 
kus“  wurden  jedoch  den  Deut¬ 
schen  gelassen.  Sie  fanden  beim 
Bau  der  „Gorck  Fock  (II)“  Verwen¬ 
dung.  Der  Bau  schritt  rasch  voran. 
Am  23.  August  1958  lief  die  Bark 
vom  Stapel,  und  am  17.  Dezember 
1958  konnte  die  Bundesmarine 
ihr  neues  Segelschulschiff  in 
Dienst  nehmen. 

In  den  folgenden  50  Jahren  führ¬ 
te  der  Dreimaster  100  Auslandsrei¬ 
sen  mit  Besuchen  in  161  Häfen  in 
55  Ländern  durch.  14  000  Offi¬ 
ziers-  und  Unteroffiziersanwärter 
erhielten  während  dieser  Zeit  ihre 
theoretische  und  praktische 
Grundausbildung  für  spätere  Ver¬ 
wendungen  in  der  Flotte. 


Sonderbriefmarke  „50  Jahre 
Gorch  Fock"  Foto:  BMF 


Das  Bundesfinanzministerium 
würdigt  das  Jubiläum  mit  der  Her¬ 
ausgabe  eines  Sonderpostwertzei¬ 
chens  und  einer  Zehn-Euro -Ge¬ 
denkmünze.  Am  7.  August  stellte 
Staatssekretär  Werner  Gatzer  die 
Briefmarke  und  die  Münze  auf  der 
Jubilarin  am  Kreuzfahrtterminal 
Passagierkaje  Liegeplatz  2  in  Ro¬ 
stock,  Warnemünde  der  Öffent¬ 
lichkeit  vor. 

Das  Motiv  der  Briefmarke,  die  ei¬ 
nen  Wert  von  55  Cent  hat,  entwarf 
Heribert  Birnbach  aus  Bonn.  Der 
Entwurf  der  Münze  stammt  von 
Frantisek  Chochola  aus  Hamburg. 
Der  glatte  Münzrand  enthält  in  ver¬ 
tiefter  Prägung  die  Inschrift  „See¬ 
fahrt  ist  not“,  den  Titel  des  Haupt¬ 
werkes  von  Johann  Kinau,  der  sich 
als  Schriftsteller  Gorch  Fock  nann¬ 
te.  Die  Gedenkmünze,  die  wie  die 
bisherigen  deutschen  Zehn-Euro- 
Gedenkmünzen  aus  18  Gramm 
„Sterlingsilber“  (925er  Silber)  be¬ 
steht,  zeigt  auf  der  Bildseite  neben 
der  Seitenansicht  des  Schiffes  eini¬ 
ge  wissenswerte  Daten:  „Länge  - 
89,32  Meter,  Breite  -  12  Meter,  Hö¬ 
he  -  45,30  Meter,  Tiefgang  -  5,50 
Meter,  Verdrängung  -  2002  Tonnen, 
Geschwindigkeit  -  17  Knoten  (31 
Stundenkilometer),  Takelungsart  - 
Bark,  Stapellauf  -  1958“H  L.  / E.  B. 


Vor  60  Jahren  wurde  das  im  Krieg  zerstörte  Nationaltheater  Weimar  wiedereröffnet 


Von  Hans-Jürgen 
Mahlitz 


Mit  einer  Mischung  aus 
Skepsis  und  Hoffnung 
trat  der  Direktor  auf  die 
Bühne  und  fragte:  „Wie  machen 
wir’s,  daß  alles  frisch  und  neu  / 
und  mit  Bedeutung  auch  gefällig 
sey?  /  Denn  freilich  mag  ich  gern 
die  Menge  sehen,  /  Wenn  sich  der 
Strom  nach  unsrer  Bude  drängt“. 


Die  Worte  entstammen  dem 
„Vorspiel  auf  dem  Theater“,  das 
Goethe  dem  ersten  Teil  der 
„Faust“ -Tragödie  vorangestellt  hat¬ 
te.  Und  sie  trafen  genau  die  Situa¬ 
tion  an  jenem  28.  August  1948, 
exakt  an  Goethes  199.  Geburtstag. 
Mit  „Faust  I“  nämlich  wurde  an 
diesem  Abend  das  Nationalthea¬ 
ter  Weimar  wiedereröffnet,  als  er¬ 
stes  wiederaufgebautes  Bühnen¬ 
bauwerk  im  kriegszerstörten 
Deutschland.  Alles  war  „frisch 


und  neu“,  wirkte  durchaus  „gefäl¬ 
lig“,  und  seit  nunmehr  60  Jahren 
drängt  es  das  Publikum  in  zufrie¬ 
denstellenden  Mengen  in  den 
Musentempel. 

Mit  seiner  „Bude“  lag  Goethes 
Direktor  allerdings  arg  daneben. 
In  Wahrheit  zählt  diese  Spielstätte 
in  der  thüringischen  Dichter  me - 
tropole  seit  über  zwei  Jahrhun¬ 
derten  zu  den  ganz  großen  Häu¬ 
sern.  Seine  Tradition  weist  über 
den  Bereich  des  Sprechtheaters 


weit  hinaus,  umfaßt  glanzvolle 
Epochen  des  Musiktheaters  und 
tangiert  gelegentlich  auch  das  Po¬ 
litische. 

Als  Gründungs  datum  wird  in 
den  Annalen  das  Jahr  1791  ge¬ 
nannt.  Doch  schon  Mitte  des  18. 
Jahrhunderts  hatte  Anna  Amalia, 
die  kunstsinnige  Herzogin  von 
Sachsen-Weimar-Eisenach  (gebo¬ 
rene  von  Brandenburg-Preußen) 
ein  sogenanntes  Liebhabertheater 
eingerichtet.  Statt  über  professio¬ 


nelle  Schauspieler  durfte  das  er¬ 
lauchte  Publikum  sich  über  adlige 
und  bürgerliche  Laien  amüsieren; 
neben  Hofdamen  waren  auch  Be¬ 
amte  und  Minister  auf  der  Bühne 
zu  sehen.  Anna  Amalias  Sohn, 
Herzog  Carl  August,  setzte  das 
Werk  der  Mutter  fort,  baute  Wei¬ 
mar  zielstrebig  zum  Zentrum  des 
deutschen  Geisteslebens  aus.  Da¬ 
zu  gehörte  auch  die  Gründung 
des  Hoftheaters  1791.  Johann 
Wolfgang  von  Goethe  wurde  die 


Leitung  übertragen,  er  eröffnete 
das  Haus  mit  August  Wilhelm  Iff- 
lands  Schauspiel  „Die  Jäger“.  Ziel¬ 
strebig  baute  Goethe  in  Weimar 
eine  leistungsstarke  Schauspieler¬ 
truppe  auf;  so  holte  er  auch  den 
Autor  des  Premierenstücks  - 
immerhin  Namensgeber  der  be¬ 
deutendsten  Auszeichnung 
deutschsprachiger  Bühnendar¬ 
steller  -  als  Mimen  nach  Weimar. 

Die  „goldenen  Jahre“  brachen 
1799  an.  Friedrich  Schiller  trat  da¬ 


hin,  wo  er  heute  -  von  Ernst  Riet- 
schel  1857  in  Bronze  gegossen  - 
auch  draußen  vor  der  Tür  des  Na¬ 
tionaltheaters  steht:  an  die  Seite 
Goethes.  Für  sechs  herrliche  Jah¬ 
re,  bis  zu  Schillers  Tod  1805, 
machten  die  beiden  Dichterfür¬ 
sten  die  Weimarer  Bühne  zum 
Nabel  der  Theaterwelt.  Beginnend 
mit  der  Wallenstein-Trilogie,  er¬ 
lebten  fast  alle  Dramen  Schillers 
hier  ihre  Welturaufführung.  Auch 
sorgte  Goethe  dafür,  daß  die  Oper 


sich  mit  glanzvollen  Aufführun¬ 
gen  in  Weimar  etablieren  konnte. 
Unterstützt  von  der  1804  an  den 
Hof  zu  Weimar  verheirateten  Zar¬ 
entochter  Maria  Pawlowna  brach¬ 
te  er  die  damals  gerade  6000  Ein¬ 
wohner  in  den  Genuß  der  großen 
Werke  Mozarts. 

Ein  Brand  zerstörte  1825  das 
noch  junge,  aber  schon  so  tradi¬ 
tionsreiche  Haus.  Noch  im  selben 
Jahr  wurde  es  wiedererrichtet.  In¬ 
zwischen  hatte  Herzogin  Maria 


Pawlowna  den  Pianisten  Johann 
Nepomuk  Hummel  als  Kapellmei¬ 
ster  verpflichtet;  unter  seiner  Re¬ 
gie  begann  das  „Silberne  Zeitalter 
der  Tonkunst“,  das  seine  höchste 
Blüte  ab  1842  mit  Franz  Liszt  als 
Hofkapellmeister  erlebte.  Richard 
Wagner  brachte  in  Weimar  seinen 
Lohengrin  erstmals  zu  Gehör, 
Liszt  selber  ließ  seine  Komposi¬ 
tionen  hier  uraufführen,  hinzu  ka¬ 
men  Weltpremieren  von  Hector 
Berlioz  und  Richard  Strauss,  der 
1889  Kapellmeister  wurde. 

Die  Bedeutung  des  Weimarer 
Theaters  sprengte  inzwischen 
auch  räumlich  den  vorhandenen 
Rahmen.  So  ging  man  1907  daran, 
ein  neues,  größeres  und  technisch 
besser  ausgestattetes  Bauwerk  zu 
errichten,  im  neoklassizistischen 
Stil,  der  sich  bis  heute  erhalten 
hat.  Zur  Einweihung  am  11.  Janu¬ 
ar  1908  reiste  Kaiser  Wilhelm  II. 
aus  Berlin  an. 

Künstlerisch  konnte  das  neue 
Haus  allerdings  nicht  an  die  große 
Tradition  anknüpfen.  Stattdessen 
bemächtigte  sich  nun  die  Politik 
der  legendären  Bühne.  Vom  6.  Fe¬ 
bruar  bis  11.  August  tagte  im 
„Deutschen  Nationaltheater  Wei¬ 
mar“,  wie  es  sich  neuerdings 
nannte,  die  Nationalversamm¬ 
lung,  um  Deutschland  eine  demo¬ 
kratische  Verfassung  zu  geben. 
Danach  ging  es  bergab.  1926  durf¬ 
te  die  NSDAP  hier  ihren  ersten 
Reichsparteitag  abhalten.  Nach  18 
glanzlosen  Jahren  wurde  das  The¬ 
ater  1944  geschlossen  und  diente 
der  Rüstungsproduktion,  bis  es 
am  9.  Februar  1945  von  US-Bom- 
bern  in  Schutt  und  Asche  gelegt 
wurde. 

Wie  zuvor  die  National-Soziali- 
sten,  so  hatten  auch  die  moskau¬ 
hörigen  Sozialisten  der  SBZ  es  ei¬ 
lig,  die  Tradition  des  Weimarer 
National theaters  nutzbar  zu  ma¬ 
chen.  Schneller  als  alle  anderen 
zerstörten  deutschen  Theater  war 
es  wieder  aufgebaut.  Beginnend 
mit  „Faust“  zur  Wiedereröffnung 
machte  das  Nationaltheater  aus 
der  politischen  Not  eine  künstle¬ 
rische  Tugend  und  machte  immer 
wieder  durch  glänzende  Klassi¬ 
kerinszenierungen  auf  sich  auf¬ 
merksam. 

In  der  Schlußstrophe  des 
„Faust  II“  finden  wir  die  Zeilen 
„Das  Unbeschreibliche,  /  Hier  ist 
es  getan“.  Ob  Goethe,  als  er  dies 
schrieb,  eine  Vision  von  diesem 
seinem  Weimarer  Theater  hatte? 


Mit  seinem  „Faust  I"  begann  der  Wiederanfang:  Goethe  mit  Schiller  als  Denkmal  vor  dem  Nationaltheater 


Foto:  Archiv 


Er  entdeckte  die  Radioaktivität 


Vor  100  Jahren  starb  der  französische  Nobelpreisträger  für  Physik  Antoine  Henri  Becquerel 


Von  Corinna  Weinert 


Man  sieht  sie  nicht.  Man 
hört  sie  nicht.  Man 
riecht  und  schmeckt  sie 
nicht.  Und  doch  ist  sie  immer  da  - 
Tag  und  Nacht  umgibt  sie  uns:  Ra¬ 
dioaktivität.  Hierunter  versteht 
man  die  Eigenschaft  von  Atomen, 
genauer  gesagt  von  Atomkernen, 
sich  spontan  unter  Energieabgabe 
umzuwandeln  und  dabei  die  frei¬ 
werdende  Energie  in  Form  von 
Strahlung  abzugeben.  Urheber  der 
die  Wissenschaft  einst  revolutio¬ 
nierenden  Erkenntnis  ist  Antoine 
Henri  Becquerel. 

Antoine  Henri  Becquerel,  der 
einer  Wissenschaftlerfamilie  ent¬ 
stammte,  wurde  am  15.  Dezem¬ 
ber  1852  in  Paris  geboren.  Schon 
sein  Großvater  Antoine  Cesar 
Becquerel  und  sein  Vater  Alexan¬ 
dre  Edmond  Becquerel  waren 
namhafte  Forscher.  Erstgenannter 
zählte  seinerzeit  zu  den  Mitbe¬ 
gründern  der  Elektrochemie, 
letztgenannter  hatte  sich  auf  dem 
Gebiet  der  Photochemie  und  der 


Phosphoreszenz  einen  Namen 
gemacht. 

Antoine  Henri  Becquerel  stu¬ 
dierte  von  1872  bis  1874  Physik  an 
der  Ecole  Polytechnique  sowie 
von  1874  bis  1877  an  der  Ecole 
des  Ponts  et  Chaussees,  die  er  als 
Ingenieur  verließ. 

Im  darauffolgenden  Jahr  ging 
Becquerel  als  Dozent  an  die  Ecole 
Polytechnique;  daneben  war  er  als 
Chefingenieur  für  Brücken-  und 
Straßenbau  in  der  Ministerialab- 
teilung  tätig.  Er  beschäftigte  sich  - 
wie  die  überwiegende  Mehrheit 
der  Naturwissenschaftler  im  19. 
Jahrhundert  -  mit  der  Erfor¬ 
schung  der  Elektriztät,  der  Energie 
und  der  optischen  Phänomene. 

1891  übernahm  Becquerel  die 
Professur  für  Physik  am  Museum 
national  d’histoire  naturelle,  wo  er 
mit  den  Untersuchungen  der 
Phosphoreszenzspektren  erhitzter 
Minerale  begann.  1896  experi¬ 
mentierte  er  mit  der  Phosphores¬ 
zenz  von  Uransalzen.  Im  Verlauf 
seiner  Forschungen  zur  Fluores¬ 
zenz  stieß  er  zufällig  auf  das  Phä¬ 
nomen  der  Radioaktivität.  Nach¬ 


dem  er  einige  Präparate  in  einem 
dunklen  Raum  abgestellt  und  dar¬ 
auf  eine  Fotoplatte  gelegt  hatte,  be¬ 
merkte  er,  daß  die  Fotoplatte  nach 


A.  H.  Becquerel  Foto:  Archiv 


wenigen  Tagen  deutlich  ge¬ 
schwärzt  war,  obwohl  kein  Licht 
einfallen  konnte.  Becquerel  führte, 
dadurch  aufmerksam  gemacht, 


weitere  Versuche  mit  verschiede¬ 
nen  Mineralen  durch  und  kam  zu 
der  Erkenntnis,  daß  die  Photoplat¬ 
te  unabhängig  davon,  ob  das  Mi¬ 
neral  Fluoreszenz  oder  Phospho¬ 
reszenz  aufwies,  geschwärzt  wur¬ 
de.  Allerdings  lösten  nur  Minera¬ 
le,  die  Uran  enthielten,  das  Phäno¬ 
men  aus,  woraus  Becquerel 
schloß,  daß  von  Uran  eine  bisher 
unbekannte  Strahlung  ausginge. 
Ähnliche  Eigenschaften  zeigten 
auch  die  kurz  zuvor  entdeckten 
Röntgenstrahlen  und  die  Katho¬ 
denstrahlen.  Wenige  Jahre  später 
gelang  es  Becquerel  dann  noch 
durch  weitere  Untersuchungen 
nachzuweisen,  daß  die  Strahlung 
Gase  ionisieren,  also  leitend  ma¬ 
chen  konnte  und  daß  die  aus  dem 
Atomkern  entweichenden  schnel¬ 
len  Elektronen  (Betastrahlung) 
magnetisch  ablenkbar  waren. 

Die  Ergebnisse  der  Untersu¬ 
chungen  von  Becquerel  fanden  im 
Kreis  der  Forscher  großes  Interes¬ 
se.  Marie  Curie,  die  sich  die  Klä¬ 
rung  der  Herkunft  der  von  Bec¬ 
querel  festgestellten  Strahlung  zur 
Aufgabe  machte,  konnte  mit  ei¬ 


nem  von  ihrem  Mann  entwickel¬ 
ten  Elektrometer  nachweisen,  daß 
Radioaktivität  durch  die  ionisie¬ 
rende  Wirkung  der  Strahlung  ent¬ 
stand.  Nach  näherer  Betrachtung 
der  bis  dahin  bekannten  Elemente 
kam  sie  zu  dem  Schluß,  daß  nur 
Uran  und  Thorium  strahlten  und 
daß  es  keinen  Einfluß  von  Licht 
und  Temperatur  auf  die  Strahlen¬ 
intensität  gab.  Des  weiteren  ge¬ 
langte  Marie  Curie  zu  der  wichti¬ 
gen  Feststellung,  daß  manche 
Uranerze  eine  wesentlich  höhere 
Strahlenintensität  besaßen  als  rei¬ 
nes  Uranmetall. 

Becquerel  erhielt  zusammen 
mit  dem  Forscher-Ehepaar  Pierre 
und  Marie  Curie  für  die  Arbeit  zur 
Radioaktivität  1903  den  Nobel¬ 
preis  für  Physik. 

1908  wurde  Becquerel  zum  Prä¬ 
sidenten  der  Academie  des  Scien¬ 
ces  gewählt.  Am  25.  August  des¬ 
selben  Jahres  starb  er  in  Le  Croisic 
(Bretagne). 

Die  Einheit  der  Aktivität  radio¬ 
aktiver  Substanzen  nannte  man  - 
seinem  Entdecker  zu  Ehren  -  Bec¬ 
querel. 
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Reise 


Eine  Route  für  Königin  Luise 

Unterwegs  von  Neustrelitz  über  Hohenzieritz  nach  Prillwitz 


MELDUNGEN 

Pilgerweg  im 
Heiligen  Land 

Nazareth  -  Ein  neuer  Pilgerweg 
bietet  sich  für  Touristen  in  Israel 
an:  der  Jesus-Pfad.  Er  ist  65  Kilo¬ 
meter  lang  und  führt  durch  ver¬ 
schiedene  Orte,  an  denen  Jesus 
Christus  gewirkt  hat.  Das  berich¬ 
tet  „Spiegel  online“.  Die  Route 
startet  in  Nazareth,  wo  Jesus  seine 
Kindheit  als  Zimmermannssohn 
verbracht  hat,  und  führt  über  Ka¬ 
na,  wo  er  dem  Neuen  Testament 
zufolge  bei  einer  Hochzeit  Wasser 
in  Wein  verwandelte,  bis  hin  zu 
dem  Berg,  wo  Jesus  seine  be¬ 
rühmteste  Predigt  -  die  Bergpre¬ 
digt  -  gehalten  haben  soll.  Ent¬ 
wickelt  hat  den  Pilgerweg  der  US- 
Amerikaner  David  Landis  ge¬ 
meinsam  mit  dem  israelischen 
Unternehmer  Maoz  Inon.  Die 
Wanderung  dauert  vier  Tage,  eine 
Alternativroute  über  den  Berg  Ta¬ 
bor  fünf  Tage.  Schilder  für  den 
Pfad  sucht  man  noch  vergeblich; 
Wanderer  benötigen  ein  GPS-Ge- 
rät,  mit  dem  sie  per  Satellit  ihre 
Position  orten  können.  Eine  offi¬ 
zielle  Anerkennung  des  Jesus- 
Pfads  durch  die  israelische  Regie¬ 
rung  gibt  es  noch  nicht.  Es  existie¬ 
ren  aber  bereits  weitere  Ideen  für 
Pilgerrouten.  Angedacht  ist  etwa 
ein  Abrahamsweg,  der  den  Spu¬ 
ren  des  Stammvaters  von  Haran 
im  Zweistromland  bis  zu  seinem 
Grab  in  Hebron  (Westjordanland) 
folgt  -  eine  Strecke  von  1200  Ki¬ 
lometern.  idea 

Schloß  in 
Nordfriesland 

Frankfurt  /  Main  -  Besucher 
Nordfrieslands  können  im  Schloß 
vor  Husum  kulturelle  Eindrücke 
aus  verschiedenen  Epochen  ge¬ 
winnen.  Die  Anlage  wurde  ur¬ 
sprünglich  im  16.  Jahrhundert  im 
Auftrag  des  Hauses  Schleswig-Hol- 
stein-Gottorf  außerhalb  der  Stadt¬ 
grenze  von  Husum  gebaut,  mittler¬ 
weile  liegt  sie  aber  innerhalb  der 
schleswig-holsteinischen  Kreis¬ 
stadt.  Zum  Schloßmuseum  gehört 
vor  allem  der  Mitteltrakt  der  Anla¬ 
ge.  Hier  können  Interessierte  histo¬ 
rische  Wohn-  und  Schlafräume  be¬ 
sichtigen,  den  Rittersaal  mit  einem 
opulenten  Kamin  sowie  die 
Schloßkapelle  und  die  fürstliche 
Loge.  Nach  einem  Rundgang  durch 
das  Schloß  lädt  der  neu  gestaltete 
Garten  auf  der  Schloßinsel  zu  ei¬ 
ner  kleinen  Pause  ein.  ddp 

Weitere  Informationen  gibt  es 
beim  Schloß  vor  Husum,  König- 
Friedrich-V.- Allee,  25813  Husum, 
Telefon  (0  48  41)  8  97  31  30, 
E-Mail:  info@museumsverbund- 
nordfriesland.de,  Internet:  mu- 
seumsverb  un  d -n  ordfri  eslan  d.de 


Von  Helga  Schnehagen 


Rund  200  Stufen  führen  zur 
besten  Sicht  auf  Neustrelitz: 
zur  Turmplattform  der 
Stadtkirche  direkt  am  Marktplatz. 
Der  Aufstieg  ist  die  Mühe  wert. 
Denn  aus  der  Vogelperspektive  of¬ 
fenbart  sich  am  eindrucksvollsten 
die  planmäßige  Anlage  der  spätba¬ 
rocken  Residenzstadt  der  Herzoge 
von  Mecklenburg-Strelitz. 

Die  Gründung  der  Stadt  war  zu¬ 
nächst  nicht  vorgesehen.  Aber 
nachdem  1712  die  Residenz  in 
(Alt-)Strelitz  abgebrannt  war  und 
Geldmangel  den  Wiederaufbau 
verhinderte,  war  Herzog  Adolf 
Friedrich  III.  (1708-1752)  nichts 
anderes  übriggeblieben.  Hatten 
ihm  die  Strelitzer  die  verlangten 
Hand-  und  Spanndienste  doch 
schlichtweg  verweigert. 

In  das  Jagdschlößchen  am  Zier- 
ker  See  im  heutigen  Neustrelitz 
umgezogen,  bekam  die  herzogli¬ 
che  Familie  bei  dessen  späterem 
Ausbau  zur  neuen  Residenz 
(1726-1731)  zu  den  Geld-  noch 
Personalprobleme.  Denn  die  mei¬ 
sten  Hofbediensteten  weigerten 
sich,  nach  Neustrelitz  umzuziehen. 
Der  Herzog  brauchte  Neusiedler 
und  beschloß  die  Planung  einer 
komplett  neuen  Stadt.  Die  wichtig¬ 
sten  Lockangebote  des  Grün- 
dungsaufrufes  vom  20.  Mai  1733 
waren  Zunft-  und  Religionsfrei¬ 
heit,  zehnjährige  Abgabenfreiheit, 
kostenloser  Grund  und  Boden,  ko¬ 
stenloses  Bauholz,  preiswertes 
Baumaterial.  Ein  Paket,  das  seine 
Wirkung  nicht  verfehlte. 

Mittelpunkt  von  Neustrelitz 
wurde  nicht  das  Schloß,  sondern 
der  Marktplatz.  Das  120  mal  120 
Meter  große  Quadrat,  von  dem 
sternförmig  acht  Straßen  in  alle 
Winkel  des  Minireiches  weisen,  ist 
bis  heute  das  Herz  des  rund  22  000 
Einwohner  zählenden  Städtchens. 
Mit  Springbrunnen,  Bäumen  und 
Bänken  in  seiner  Mitte  schlägt  es 
jedoch  auffallend  geschichtslos  in 
der  geschichtsträchtigen  Umge¬ 
bung.  Hat  das  Denkmal  von  Groß¬ 
herzog  Georg  (1779-1866),  das 
1946  vor  die  Schloßkirche  ver¬ 
bannt  worden  war,  doch  den  Weg 
nicht  wieder  zurück  geschafft. 

Schade!  Wird  man  beim  Bum¬ 
mel  durch  die  beschauliche  Alt¬ 
stadt  doch  auf  Schritt  und  Tritt  an 
ihn  erinnert.  Durch  Friedrich  Wil¬ 
helm  Buttel,  der  in  seinem  Auftrag 
fast  50  Jahre  lang  wie  kein  anderer 
das  Baugeschehen  in  Neustrelitz 
prägte.  War  Buttels  Markenzeichen 
die  Synthese  von  Gotik  und  Klassi¬ 
zismus,  hat  er  beim  Turm  der 
Stadtkirche  Formen  der  Toskana 
sprechen  lassen. 

Neben  der  traumhaften  Lage  in¬ 
mitten  der  Seenplatte  ist  es  die 
fürstliche  Vergangenheit,  welche 


die  Besucher  ins  tiefste  Mecklen¬ 
burg  zieht.  In  den  Schloßgarten, 
dessen  Anlage  man  im  Sommer 
durch  die  Festspiele  leider  nur  er¬ 
ahnen  kann,  vor  allem  aber  in  die 
Orangerie,  wo  sich  wie  an  keiner 
anderen  Stelle  der  ehemalige 
Glanz  des  Hofes  widerspiegelt.  Er¬ 
innert  an  das  im  Krieg  zerstörte 
Schloß  doch  nur 
noch  ein  Modell  in 
dem  heute  als  Ca¬ 
fe-Restaurant  ge¬ 
nutzten  Prachtbau. 

Genau  dieses 
Schloß  war  1810 
das  Ziel  von  Köni¬ 
gin  Luise,  wo  sie 
ihren  Vater,  Herzog 
Karl  von  Mecklen¬ 
burg-Strelitz,  besu¬ 
chen  wollte.  Am 
25.  Juni  1810  konn¬ 
te  sie  die  lang  er¬ 
sehnte  Reise  von 
Charlottenburg  aus 
antreten.  Es  sollte 
ihre  letzte  werden. 

Am  11.  Mai  2006 
wurde  die  Königin- 
Luise -Route  eröff¬ 
net,  die  den  Spuren 
von  Preußens  po¬ 
pulärer  Monarchin 
in  Mecklenburg, 

Berlin  und  Bran¬ 
denburg  folgt.  Bis 
2010,  dem  200.  To¬ 
desjahr  der  Köni¬ 
gin,  sollen  alle  Er¬ 
innerungsstätten 
den  letzten  Schliff 
erhalten.  Eine 
durchgängige  Aus- 
schilderung  mit 
dem  bekrönten  L 
verbindet  bereits 
heute  Hohenzie¬ 
ritz,  Neustrelitz, 

Mirow,  Fürsten¬ 
berg,  Dannenwald, 

Gransee,  Oranien¬ 
burg,  Paretz,  Ber¬ 
lin-  Charlottenburg 
und  die  Pfauenin¬ 
sel.  Eine  Route,  die 
besonders  bei  Rad¬ 
fahrern  beliebt  ist, 
und  der  zu  folgen 
jetzt  schon  lohnt. 

Von  Neustrelitz  weist  das  Schild 
nach  Hohenzieritz,  dem  elf  Kilo¬ 
meter  entfernten  nördlichen  Aus¬ 
gangspunkt  der  gesamten  Route, 
über  die  Glambecker-  und  Hohen- 
zieritzer  Straße,  vorbei  an  der 
Stadtkirche.  Nach  kurzer  Strecke 
entlang  der  Bundesstraße  führt  der 
Weg  dann  nur  noch  schnurgerade 
durch  herrlichen  Wald.  Wahr¬ 
scheinlich  hatte  schon  Luise  die¬ 
sen  Weg  genommen,  als  sie  am  28. 
Juni  1810  nach  kurzem  Zwischen- 
stop  in  Neustrelitz  nach  Hohenzie¬ 
ritz  weiterreiste.  Zumindest  war 
hier  wohl  ihr  Sarg  zurückgeführt 


worden.  Denn  kaum  auf  dem  vä¬ 
terlichen  Sommersitz  angekom¬ 
men,  ereilte  die  Monarchin  ein 
qualvolles  Brustfieber,  dem  sie  drei 
Wochen  später,  am  19.  Juli  erlag. 
Luise  wurde  nur  34  Jahre  alt. 

1813  hatte  Herzog  Karl  das  Ster¬ 
bezimmer  seiner  Tochter  und  die 
beiden  Vorzimmer  als  Gedenkstät¬ 


te  einrichten  lassen.  Bis  zur  Ver¬ 
nichtung  des  gesamten  Schloßin¬ 
ventars  1945  ein  Wallfahrtsort  aller 
Luisen-Verehrer.  In  den  folgenden 
Jahren  schwebte  das  Schloß  mehr¬ 
mals  zwischen  Sanierung  und  Ver¬ 
fall.  Gesiegt  haben  schließlich  die 
Rettungsmaßnahmen.  Das  Schloß 
ist  seit  2000  Sitz  des  Müritz-Natio¬ 
nalparkamtes. 

Dank  des  Engagements  des 
Schloßvereins  Hohenzieritz  konn¬ 
te  gleichzeitig  auch  die  Gedenk¬ 
stätte  wieder  in  großer  Original¬ 
treue  eingerichtet  worden.  Ein 
kleines  Wunder  war  die  anonyme 
Rückgabe  der  Marmor-Büste  der 


Königin  von  Christian  Daniel 
Rauch.  Zusammen  mit  der  Ge¬ 
denktafel  zu  ihrem  100.  Geburtstag 
und  einer  Replik  der  Totenmaske 
sind  damit  die  wertvollsten  Stücke 
des  Sterbezimmers  wieder  zu  se¬ 
hen.  Rund  10  000  Besucher  pro 
Jahr  machen  davon  Gebrauch!  In 
Verbindung  mit  der  ständigen  Aus¬ 


stellung  zum  Lebensweg  der  gro¬ 
ßen  Königin  ist  Hohenzieritz  der 
ideale  Auftakt  für  die  Reise  auf  Lu¬ 
ises  Spuren. 

„Eine  sogenannte  Preußenno¬ 
stalgie  gab  es  schon  zu  DDR-Zei- 
ten“,  weiß  Dr.  Gerhard  Krenz  zu 
berichten.  „Sie  begann  bereits  in 
den  70er  Jahren.“  Er  muß  es  wis¬ 
sen.  Denn  als  Hohenzieritz  von 
1962  bis  1990  Sitz  eines  Wissen¬ 
schaftlichen  Zentrums  für  Land¬ 
wirtschaft  war,  stand  der  Schreib¬ 
tisch  des  promovierten  Landwirts 
dort,  wo  heute  die  Gedenkstätte 
ist.  „Zunehmend  fragten  die  Besu¬ 
cher  nicht  nur  nach  Landwirt¬ 


schaft“,  fährt  er  fort,  „sondern  nach 
Luise.“  Seit  1996  ist  Krenz  Mit¬ 
glied  im  Vorstand  des  Schloßver¬ 
eins  mit  ganz  besonderem  Anlie¬ 
gen:  „Meine  persönliche  Meinung 
ist,  wir  sind  kein  Museum,  sondern 
eine  Gedenkstätte.  Und  diese  Ge¬ 
denkstätte  ist  der  Königin  Luise  ge¬ 
weiht.  Darin  muß  ich  die  Persön¬ 
lichkeit,  die  hier  geehrt  werden 
soll,  den  Menschen  auch  so  nahe¬ 
bringen,  wie  sie  in  Wirklichkeit 
war.  Also  keine  Verehrung  ä  la  La¬ 
dy  Di.“ 

Die  Fahrt  durch  den  Schloßpark 
ist  ein  „Aha“-Erlebnis.  Durch  seine 
Verbindung  zum  englischen  Hof  - 
Herzog  Karls  Schwester  Sophie 
Charlotte  hatte  den  König  von  Eng¬ 
land  geheiratet  -  erhielt  Hohenzie¬ 
ritz  1771  nicht  nur  einen  der  er¬ 
sten  Englischen  Landschaftsparks 
in  Deutschland,  sondern  auch  den 
einzigen,  den  ein  Engländer  gestal¬ 
tete.  Gartenfreunde  sollten  sich  die 
Dokumentation  zum  Park  im  rech¬ 
ten  Schloßflügel,  gleich  neben  dem 
Cafe,  nicht  entgehen  lassen. 

Ein  Katzensprung  von  vier  Kilo¬ 
metern,  dazu  bergab,  ist  es  bis 
Prillwitz  (abseits  der  Königin-Lui- 
se-Route),  mit  Hohenzieritz  und 
dem  nahen  Zippelow  einst  Kabi¬ 
nettsgut  in  herzoglichem  Besitz. 
Der  freundliche  Anblick  des  Dor¬ 
fes  ist,  genau  wie  in  Hohenzieritz, 
schon  keine  Überraschung  mehr. 
Die  Aktionen  „Unser  Dorf  soll 
schöner  werden“  und  „Unser  Dorf 
hat  Zukunft“  sind  im  Bewußtsein 
der  Menschen  angekommen. 

Höhepunkt  ist  das  Jagdschloß 
Prillwitz.  Perfekt  renoviert,  wurde 
das  Hotel-Restaurant  nach  dem 
letzten  Besitzerwechsel  am 
25.  April  2008  wiedereröffnet.  Vor 
gut  100  Jahren  1888/90  hatte 
Großherzog  Friedrich  Wilhelm  von 
Mecklenburg-Strelitz  den  Jugend¬ 
stilbau  für  seinen  Erben  Adolf 
Friedrich  V.  erbauen  lassen.  Als 
Kulturhaus  des  Energiekombinats 
Neubrandenburg  hat  er  die  DDR- 
Zeit  überdauert. 

Von  der  Terrasse  gleitet  der  Blick 
über  den  Park  auf  den  Liepser  See. 
Für  die  Rückfahrt  von  Prillwitz 
nach  Neustrelitz  bietet  sich  die  Eis¬ 
zeitroute  an.  Ihr  Name  erinnert 
daran,  daß  sich  die  letzte  Eiszeit 
mit  der  Mecklenburgischen  Seen¬ 
platte  samt  ihrer  kleinen  Hügel  ein 
ganz  besonders  schönes  Denkmal 
gesetzt  hat. 

Informationen  zur  Strecke: 
www.koenigin-luise-route.de; 
www.neustrelitz.de; 
www. jagdschloss-prillwitz.  de;  Lui- 
sen-Gedenkstätte  Schloß  Hohen¬ 
zieritz  dienstags  bis  freitags  von  1 0 
bis  11  und  von  14  bis  15  Uhr,  am 
Wochenende  und  feiertags  von  14 
bis  17  Uhr,  Führungen  nach  telefo¬ 
nischer  Anmeldung  [03  98  24) 
2  00  20. 


Gedenken:  Büste  der  Königin  Luise  inmitten  blühender  Rosen  Foto:  Schnehagen 


Urlaub  im  ewigen  Frühling  mitten  im  Atlantik 

Auf  der  Blumeninsel  Madeira  kann  man  auch  ohne  Schnee  Schlitten  fahren 


Von  Cornelia  Höhling 


Zu  Hause  müssen  Sie  Ihre  Blu¬ 
men  gießen.  Auf  Madeira 
können  Sie  die  Blumen  einfach 
nur  genießen.“  Mit  diesen  Worten 
empfängt  der  Hotelmanager  lä¬ 
chelnd  seine  Gäste.  Paulo  Franco 
hat  nicht  zu  viel  versprochen. 
Über  1000  exotische  Pflanzenar¬ 
ten  blühen  in  seiner  Hotelanlage 
im  Südosten  der  zu  Portugal  ge¬ 
hörenden  Insel,  die  als  Blumen¬ 
korb  des  Atlantik  bekannt  ist.  Die 
luxuriöse  Quinta  Splendida  liegt 
oberhalb  der  Kreisstadt  Canico, 
eingebettet  in  einen  botanischen 
Garten  mit  traumhaftem  Blick 
über  das  Meer. 


Schon  Kaiserin  Sisi  (1837- 
1898)  verbrachte  einen  Winter  in 
Funchal.  Der  letzte  Kaiser  Öster¬ 
reichs  wählte  es  als  Exil.  Wie  je¬ 
der  Gästeführer  macht  Nelio  dar¬ 
auf  aufmerksam,  daß  Karl  I. 
(1887-1922)  hier  zunächst  im 
Reid’s  Hotel  lebte  und  später 
oberhalb  der  Stadt  in  Monte,  wo 
er  schließlich  in  der  Wallfahrts¬ 
kirche  beigesetzt  wurde. 

Monte  gewährt  einen  schönen 
Blick  über  das  enge  Gassengewirr, 
die  Promenaden  und  Plätze  mit 
den  schwarz-weißen  Basaltmosai¬ 
ken  sowie  das  Häusermeer  in 
maurisch  beeinflußter  Architek¬ 
tur.  Bus  und  Seilbahn  führen  auf 
600  Meter  Höhe,  wo  am  Berghang 
neben  der  Wallfahrtskirche  der 


Inselpatronin  Nossa  Senhora  do 
Monte  früher  die  Landhäuser  der 
Reichen  inmitten  gepflegter  Parks 
und  Gärten  standen. 

Nach  dem  Zusammenbruch  der 
Zuckerrohrindustrie  -  das  Stadt¬ 
wappen  führt  fünf  Zucker  hüte  - 
wurde  ab  etwa  1650  Wein  der 
wichtigste  Wirtschaftsfaktor  der 
Insel.  Für  200  Jahre  blieb  Madeira 
einer  der  bedeutendsten  Weinex¬ 
porteure  Europas. 

Spätestens  im  Weinmuseum 
und  in  den  Weinkellereien  erfährt 
jeder  Besucher  von  den  „Weltrei¬ 
sen“  des  Weins.  Fast  100  Jahre 
schaukelten  Flotten  den  Wein  vor 
dem  Verkauf  zur  Vollendung  der 
Reife  über  die  Meere.  Dann  erst 
merkte  man,  daß  lediglich  die  Er¬ 


wärmung  der  Grund  für  die  gute 
Qualität  war. 

Talwärts  wählen  die  meisten 
Besucher  Montes  die  Schußfahrt 
mit  einem  Schlitten.  Schnee  liegt 
auf  der  Insel  des  ewigen  Frühlings 
in  dieser  Höhe  natürlich  nicht. 
Die  Korbschlitten  für  je  zwei  Per¬ 
sonen  gleiten  die  asphaltierten 
Wege  hinab  -  gut  zwei  Kilometer 
in  zirka  sieben  Minuten.  Nichts 
für  Angsthasen.  Manchmal  stellt 
sich  das  Gefährt  auf  der  Straße 
quer,  oder  die  Kufen  müssen 
nachgefettet  werden.  Da  ist  es  gut, 
sich  an  der  Leine  von  zwei  geüb¬ 
ten  Carreiros  zu  wissen,  die  in 
traditioneller  weißer  Kleidung 
mit  Strohhut  die  Fahrt  begleiten 
und  das  Schlimmste  verhindern. 


Das,  was  lange  Zeit  die  einzige 
Transportmöglichkeit  an  den  stei¬ 
len  Hängen  ohne  Straßen  war,  ist 
heute  eine  beliebte  Touristenat¬ 
traktion.  Noch  bis  ins  20.  Jahr¬ 
hundert  habe  es  hier  keinen  Wa¬ 
ren-  und  Personentransport  auf 
Rädern  gegeben,  behauptet  Nelio. 

Fast  alle  Strände  auf  Madeira 
sind  steinig.  Die  meisten  Gäste 
kommen  zum  Wandern.  Nelio 
schwört  auf  das  Natur-Paradies 
mit  dichten,  von  Wasserläufen 
durchzogenen  Lorbeerurwäldern. 
Bei  Rabacal,  nordwestlich  von 
Funchal,  sei  der  beste  Einstieg. 
Von  da  gibt  es  auch  eine  Kurz¬ 
wanderstrecke  zum  rauschenden 
Risco -Wasserfall.  Entlang  der  seit 
dem  15.  Jahrhundert  angelegten 


„Levadas“  (Wasserkanäle)  lassen 
sich  zu  Fuß  Regionen  erschließen, 
in  die  kein  Fahrzeug  Vordringen 
kann.  Die  teils  gemauerten  oder 
aus  Felswänden  herausgeschlage¬ 
nen  Wasserkanäle  durchziehen 
mit  einem  Netz  von  rund  2400  Ki¬ 
lometern  Länge  die  gesamte  Insel. 

Wer  Sandstrände  sucht,  kombi¬ 
niert  seinen  Madeira-Aufenthalt 
mit  einem  Abstecher  zur  Nach¬ 
barinsel  Porto  Santo.  Nach  zehn 
Minuten  Flug  -  die  Fähre  braucht 
etwa  zweieinhalb  Stunden  -  er¬ 
reicht  man  den  neun  Kilometer 
langen  weißen  Traumstrand.  Das 
Wasser  ist  hier  immer  ein  Grad 
wärmer  als  die  Luft.  Die  Madei- 
renser  und  die  Einheimischen  ge¬ 
hen  auch  im  „Winter“  baden. 
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Schatzkästchen  Ostpreußen,  Doppel-DVD 

Das  „Schatzkästchen  Ostpreußen"  präsentiert  die  umfang¬ 
reichste  Sammlung  alter  Filme  aus  Ostpreußen. 

Die  17  Dokumentarfilme  wurden  in  den  Jahren  zwischen 
1 920  und  1 945  gedreht: 

Freuen  Sie  sich  auf  ein  Wiedersehen  mit  alten  Filmen,  die  seit 
Jahren  nicht  mehr  zu  sehen  waren,  und  entdecken  Sie  völlig 
unbekannte  Filmstreifen,  die  erst  jetzt  aus  einem  bislang  ver¬ 
schlossenen  Archiv  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht 

Alle  Filme  sind  ungekürzt  in  der  ursprünglichen  Bild-  und 
Tonfassung,  um  den  authentischen  Charakter  zu  bewahren. 
Auf  eine  Kommentierung  aus  heutiger  Sicht  oder  neu  gedreh¬ 
tes  Filmmaterial  wurde  verzichtet. 

Als  Extra  bietet  die  Doppel-DVD  den  Film  „Ostpreußen- 
Flieger",  der  die  Geschichte  des  Segelfliegens  auf  der 
Kurischen  Nehrung  erzählt,  sowie  den  Bonusfilm 
„Segelfliegerlager  Leba".  I 

Laufzeit:  1 95  Minuten  +  1 26  Minuten  Bonusfilme 


Ostpreußen:  Reise  in  ein  fremdgewordenes 
Land  /  Ermland  und  Masuren  - 

"Ostpreußen  -  Reise  in  ein  fremdgewordenes  Land":  Eine  Reise 
in  das  nördliche  Ostpreußen  ist  heute  eine  Reise  nach  Russland 
und  Litauen.  Noch  vor  zehn  Jahren  war  der  Weg  nach 
Königsberg  nur  mit  besonderer  Genehmigung  möglich. 
"Ostpreußen  -  Ermland  und  Masuren":  Der  Film  zeigt  die  wich¬ 
tigsten  Orte  mit  ihren  schönsten  Sehenswürdigkeiten. 

Die  Reise  führt  über  Allenstein,  das  "Gut  Gartenpungel",  über 
Nikolaiken,  Mohrungen,  Sorquitten,  das  Kloster  "Heilige  Linde", 
Hohenstein,  Elbing,  Marienburg,  Frauenburg  und  zur  ehemaligen 
Bunkeranlage  "Wolfschanze"  in  Rastenburg. 


Bonusfilm:  "Ostpreußen  -  Reise  in  die  Vergangenheit"  -  Der  Film 
zeigt  in  wunderschönen  historischen  Aufnahmen  aus  den  30er  und 
40er  Jahren  Ostpreußen  wie  es  einmal  war:  das  Torfmoor  bei 
Tawellingken,  Felder  und  Siedlungen  bei  Trapphöhnen,  der  Hafen 
von  Memel,  die  Ostmesse  in  Königsberg,  der  Oberländische  Kanal, 
der  verlandende  Drausen-See,  Flößer  bei  der  Arbeit  u.v.m. 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  von  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe  an  für  mindestens  1  Jahr  und  zusätzlich  das  Ostpreußen-Paket  für 
z.Zt.  nur  EUR  99,60  im  Jahr  (inkl.  Versandkosten).  Mit  dem  Bezug  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  werde  ich  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen. 
Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis.  Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  12  Monaten) 
wird  keine  Prämie  gewährt.  Im  letzten  halben  Jahr  waren  weder  ich  noch  eine  andere  Person  aus  meinem  Haushalt  Abonnent  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung. 
Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

ßÖ  Ja,  ich  abonniere  für  mindestens  1  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  möchte  das  Geschenk-  Paket  Ostpreußen 

□  bequem  +  bargeldlos  durch  Bankabbuchung  □  gegen  Rechnung 
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Informationen,  die  Hintergründe  aufzeigen. 

Themen,  die  Sie  woanders  nicht  lesen. 

Kommentare,  die  aussprechen,  was  andere  verschweigen. 


20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 
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Warum  nicht  deutsche  Autobahnen  für  deutsches  Geld? 


Mehr  Qualität  bei  Senatoren 


Betr.:  „Deutsche  bauen  die 

Autobahnen“  (Nr.  30) 

Der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  habe  ich  einem  kleinen 
Presseartikel  oben  genannte  In¬ 
formation  entnommen. 

Wenn  man  sich  mal  überlegt, 
was  hier  abläuft,  kann  man  es 
wohl  vereinfachend  auch  so  se¬ 
hen: 


1.  Der  deutsche  Steuerzahler 
zahlt  (überdimensional)  Gelder 
an  die  EU.  2.  Polen  meldet  sich 
als  (Teil-)Ausrichter  der  Fußball- 
EM  2012,  verfügt  aber  nicht 
über  die  infrastrukturellen  Vor¬ 
aussetzungen.  3.  Polen  beantragt 
Mittel  bei  der  EU,  die  EU  geneh¬ 
migt  diese  Mittel.  4.  Polen  beauf¬ 
tragt  nun  deutsche  Tiefbaufir¬ 
men,  die  fehlenden  Autobahnen 


zu  bauen.  5.  Dadurch  werden 
deutsche  Arbeitsplätze  gesi¬ 
chert!  Bravo!!! 

Frage:  Wäre  es  da  nicht  einfa¬ 
cher,  die  deutschen  Mittel  gleich 
dafür  herzunehmen,  deutsche 
Tiefbauunternehmen  zu  beauf¬ 
tragen,  fehlende  Autobahnen 
und  -Verbreiterungen  sowie  Um¬ 
gehungsstraßen  bei  uns  zu  bau¬ 
en? 


Auch  damit  wären  deutsche 
Arbeitsplätze  gesichert,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  das  End¬ 
produkt,  die  Autobahnen,  im  ei¬ 
genen  Land  verblieben,  wo  sie 
dringendst  nötig  wären,  wie  jeder 
weiß,  der  die  deutschen  Auto¬ 
bahnen  benutzt.  Das  nur  einmal 
zum  Nachdenken. 

Karin  Zimmermann, 
Neunkirchen-Seelscheid 


Betr.:  „Wowereits  Kronprinz 
drängt“  (Nr.  31) 

Ich  bin  kein  Sozi,  nur  parteilo¬ 
ser  Berliner  mit  null  Sympathie 
für  die  Koalition  von  SPD  und 
ehemaliger  PDS  /  SED,  ich  ver¬ 
mag  also  nicht  zu  beurteilen,  ob 
der  Genosse  Müller  allein  an  die 
Futterkrippe  drängt.  Ich  meine, 
daß  Berlin  keinen  größeren  Senat 


braucht,  leisten  doch  die  gegen¬ 
wärtigen  Senatoren  schon  keine 
überzeugende  Arbeit,  einige  be¬ 
merkt  man  gar  nicht,  und  „Ein¬ 
käufe“  aus  dem  Bund  überzeugen 
auch  nicht.  Also  sollten  die 
gegenwärtigen  ausgetauscht  oder 
zu  besserer  und  erfolgreicherer 
Arbeit  angehalten  werden.  Und 
das  war  es!  Peter  Händler, 

Berlin 


Es  liegt  an  uns ! 

Betr.:  „Deutsch  verliert  an 

Strahlkraft“  (Nr.  32) 

Ob  Deutsch  eine  Strahlkraft  hat 
oder  gehabt  hat,  weiß  ich  nicht. 
Ich  mag  unsere  Sprache  und  wün¬ 
sche  mir,  daß  sie  uns  als  deutsche 
Sprache  erhalten  bleibt.  Deng- 
lisch  finde  ich  fürchterlich,  und 
was  türkische  Kinder  aus  unserer 
Sprache  machen,  ist  ein  Horror. 
Aber  was  tun  wir  selber  für  unse¬ 
re  Sprache  und  ihre  Verbreitung, 
wofür  vor  allem  deutsche  Politi¬ 
ker  verantwortlich,  aber  auch  wir 
alle  aufgefordert  sind,  nicht  jedes 
Fremdwort  nachzuplappern.  Un¬ 
sere  Jugendlichen  sind  keine 
Kids!  Daß  in  der  EU  unsere  Spra¬ 
che  unterdrückt  und  benachteiligt 
ist,  ist  die  Folge  des  schuldhaften 
Verhaltens  deutscher  Politiker,  die 
auch  bei  ihrer  Verbreitung  bislang 
wenig  Engagement  gezeigt  haben. 
Es  liegt  also  vorrangig  an  uns 
selbst,  wenn  unsere  Sprache  auf 
dem  Rückzug  ist.  Tun  wir  etwas 
dagegen!  Frank  und 

Corinna  Hubertus,  Bonn 


Ostpreußenreise:  Mit  dem  Zug  über  die  Bundes-Grenze  nach  Masuren.  Foto:  ddp 


Aufgabe  Berlins 

Betr.:  „Aktion  für  Gedächtnis¬ 
kirche“  (Nr.  32) 

Die  Berliner  Kaiser-Wilhelm-Ge- 
dächtniskirche  ist  ein  Symbol  nicht 
nur  für  Berlin,  auch  für  das  ganze 
Deutschland.  Darum  bin  ich  der 
Meinung,  daß  es  Aufgabe  des  Ber¬ 
liner  Senats  ist,  für  den  Erhalt  und 
die  Restaurierung  der  Gedächtnis¬ 
kirche  zu  sorgen.  Wir  haben  in 
Deutschland  noch  genug  andere 
Kulturdenkmäler,  die  nicht  eine  so 
politische  Ausstrahlung  wie  die 
Gedächtniskirche  haben,  die  Spen¬ 
den  sehr  gut  gebrauchen  können. 

Martin  Hildenbrand,  Dresden 


Von  den  an  uns  gerichteten  Leser¬ 
briefen  können  wir  nur  wenige, 
und  diese  oft  nur  in  gekürzten  Aus¬ 
zügen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der  Ver¬ 
fasser  wieder,  die  sich  nicht  mit  der 
Meinung  der  Redaktion  zu  decken 
braucht.  Anonyme  oder  anonym 
bleiben  wollende  Zuschriften  wer¬ 
den  nicht  berücksichtigt.  Alle  ge¬ 
druckten  Leserbriefe  werden  auch 
ins  Internet  gestellt. 


Mit  der  Bahn  in  die  Heimat:  Unbequemer,  aber  relativ  schnell 


Verleumdung  des  Öffentlichen  Dienstes 


Betr.:  Mit  dem  Zug  nach  Ost¬ 
preußen 

Eine  Bahnfahrt  in  die  Heimat  ist 
noch  heute  nicht  allgemein  üblich. 
Zu  groß  sind  die  Bedenken  in  be¬ 
zug  auf  Sicherheit,  Umsteige¬ 
schwierigkeiten  und  Anschlüsse. 
Dazu  kommt  Polnisch  als  Fremd¬ 
sprache  hinzu.  Meine  Freundin 
und  ich  haben  die  Probe  aufs 
Exempel  gemacht.  Sie  stammt  aus 
Hannover  und  wollte  meine  Hei¬ 
mat  kennenlernen.  Ich  konnte  mit 
Erfahrungswerten  die  14tägige 
Reise  planen  und  per  Telefon  in 
deutscher  Sprache  Hotel  /  Pension 
und  Ausflüge  buchen.  Schon  drei 
Monate  vorher  holte  ich  Informa¬ 
tionen  über  die  Zugverbindungen 
Celle-Mohrungen  und  Allen- 
stein-Celle.  Wegen  der  umfangrei¬ 
chen  Gleisbauarbeiten  konnten 
wir  die  Rückfahrt  nur  über  War¬ 
schau  /  Posen  /  Berlin  buchen.  Da 
wir  beide  eine  50-Prozent-Bahn- 
card  haben,  die  von  Polen  seit  kur¬ 
zer  Zeit  anerkannt  wird,  bekamen 


wir  auf  polnischem  Gebiet  den 
Eintrag  „Railplus“,  das  heißt  eben¬ 
falls  eine  Ermäßigung.  Die  Fahr¬ 
karten  kaufte  ich  am  17.  Juli.  Fünf 
Tage  später,  am  22.  Juli,  ging  es  los: 
Meine  Freundin  und  ich  fuhren 
mit  dem  IC  um  7.21  Uhr  von  Han¬ 
nover  Hauptbahnhof  bis  Berlin 
Hauptbahnhof.  Gut,  daß  wir  Platz¬ 
karten  hatten.  Dann  ging  es  nach 
Angermünde,  von  dort  nach  Stet¬ 
tin  und  dort  in  den  Zug  Richtung 
Allenstein.  In  Mohrungen  kamen 
wir  pünktlich  um  21.09  Uhr  an.  Da 
uns  ein  polnischer  Bekannter  mit 
Familienpension  am  29.  Juli  mit 
dem  Auto  nach  Allenstein  holte, 
fuhren  wir  auch  von  dort  am  4. 
August  um  6.45  Uhr  vom  Haupt¬ 
bahnhof  in  Richtung  Warschau- 
Wschodnia,  eine  Station  vor  dem 
Hauptbahnhof.  Die  Uhr  zeigte 
exakt  10.25  Uhr,  als  wir  in  der  pol¬ 
nischen  Hauptstadt  ankamen. 
Auch  hier  gab  es  bis  11.13  Uhr  ei¬ 
ne  Pause.  Die  Strecke  Warschau- 
Berlin  wird  nicht  täglich  befahren. 
Außerdem  wird  Fahrkarte  und 


Platzreservierung  zusammen  auf 
dem  Fahrschein  verkauft.  Wäre  es 
nicht  kurz  vor  Berlin  zu  einem 
einstündigen  Aufenthalt  wegen 
Gleisschadens  gekommen,  hätten 
wir  Berlin  Hauptbahnhof  um 
18.06  Uhr  erreichen  müssen,  um 
den  IC  nach  Hannover  um  18.38 
Uhr  zu  bekommen.  Da  er  aber  weg 
war,  stiegen  wir  schon  am  Ost¬ 
bahnhof  aus,  wo  laut  Ansage  ein 
ICE  nach  Köln  über  Hannover 
fuhr.  Ohne  Zuzahlung  durften  wir 
einsteigen.  Abends  um  20.35  Uhr 
waren  wir  wieder  in  Hannover. 

Erfahrungen  und  Beobachtun¬ 
gen  auf  dieser  Reise:  Eine  Bus-, 
Auto-  oder  Flugreise  ist  beque¬ 
mer.  Die  Zugfahrt  setzt  eine  ge¬ 
wisse  Mobilität  voraus,  da  die 
Stufen  des  Ein-  und  Ausstiegs 
recht  steil  und  schmal  sind. 
Außerdem  ist  der  Abstand  zwi¬ 
schen  Zug  und  Bahnsteigkante  zu 
breit.  Die  polnischen  Züge  sind 
erneuerungsbedürftig,  aber  inklu¬ 
sive  Toiletten  sehr  sauber.  Die  Ge¬ 
päckablagen  sind  breit  genug.  Da 


man  je  einen  Tag  für  Hin-  und 
Rückfahrt  braucht,  spart  man  im 
Gegensatz  zu  einer  Busreise  zwei 
Tage  ein.  Die  Menschen,  ob  älter 
oder  jünger,  erlebten  wir  durch¬ 
weg  als  höflich,  freundlich  und 
hilfsbereit.  Darin  gab  es  keinen 
Unterschied  zwischen  Bahn  und 
anderen  öffentlichen  Verkehrs¬ 
mitteln.  Die  Fahrleiter  kontrollier¬ 
ten  im  Zug  nur  Fahrkarten.  Wir 
merkten  lediglich  an  der  polni¬ 
schen  Sprache,  daß  wir  in  der 
Heimat  waren.  Mit  unserer  deut¬ 
schen  Sprache  sind  wir  nicht  auf¬ 
gefallen.  Die  Fahrt  mit  dem  Zug 
möchte  ich  so  bewerten:  Ob  man 
von  Flensburg  nach  Konstanz 
fährt  oder  von  Hannover  nach 
Ostpreußen,  es  gibt  keinen  Unter¬ 
schied.  Man  wird  überall  auf  sei¬ 
ne  Sachen  achten  oder  mit  einer 
Straftat  gleich  welcher  Art  rech¬ 
nen  müssen.  Unsere  Reise  kann 
auch  nicht  als  solche  immer 
wiederholbar  betrachtet  werden. 

Elisabeth  Krahn, 
Celle 


Betr.:  „Ohne  Bakschisch  kein 

Bauantrag“  (Nr.  28) 

Dem  Leser  wird  allein  schon 
durch  die  Überschrift  suggeriert, 
daß  der  öffentliche  Dienst  durch 
und  durch  korrupt  ist,  hier  vor  al¬ 
lem  die  unteren  Dienststellen  der 
Verwaltung  und  ganz  besonders 
die  Bau-  und  Wohnungsaufsichts¬ 
ämter. 

Ich  zitiere:  „Das  alles  passiert 
nicht  in  irgendeiner  Bananenrepu- 
blik,  sondern  angeblich  mitten  in 
Berlin  -  wenn  man  den  Gerüchten 
glauben  darf,  die  in  der  Stadt  kur¬ 
sieren.“  ...  „Es  wird  nämlich  ange¬ 
nommen  ...“  Kommentar:  Latrinen¬ 
parolen  und  heiße  Luft. 

Die  reißerische  Wirkung  der 
Überschrift  scheint  dem  Autor 
wichtiger  zu  sein  als  eine  korrekte 
Überschrift,  die  der  Wahrheit  ent¬ 
spricht. 

Er  beschuldigt,  beleidigt  und  kri¬ 
minalisiert  den  öffentlichen  Dienst 
und  die  dort  Beschäftigten.  Er  be¬ 
schuldigt,  beleidigt  und  kriminali¬ 


siert  -  alle  -,  durch  seine  Verallge¬ 
meinerung. 

Ich  könnte  jetzt  noch  einen 
mehrseitigen  Vortrag  über  Verwal¬ 
tung,  Gesetze  (angefangen  vom 
Preußischen  Landrecht,  welches 
wir  in  Teilen  heute  noch  haben,  bis 
zum  geltenden  öffentlichen  Recht), 
Verwaltungs  verfahren,  Verfahrens - 
abläufe  bis  hin  zu  den  Kontrollme- 
chanismen  schreiben,  erspare  die¬ 
sen  Ihnen  und  mir  jedoch.  Späte¬ 
stens  am  Ende  des  Vortrages  würde 
jeder  verstehen,  daß  der  in  Rede 
stehende  Artikel  unhaltbar  ist,  und 
daß  es  gerade  bei  den  Bau-  und 
Wohnungsaufsichtsämtern  keinen 
Anlaß  für  Korruption  gibt. 

Wenn  jemand  eine  Verfehlung 
begeht,  wird  er,  wenn  die  Sache 
bekannt  wird,  zur  Rechenschaft  ge¬ 
zogen,  egal,  ob  die  Verfehlung  im 
privaten  Bereich  stattfindet  oder  in 
der  freien  Wirtschaft  oder  im  öf¬ 
fentlichen  Dienst. 

Preußen  lebt  -  im  guten  Sinne  - 
auch  im  öffentlichen  Dienst. 

Matthias  Radtke,  Berlin 


Ein  Star  der  Vogelschau:  #fSocke"  gehört  zur  Gattung  der  Sekretäre,  die  zu  den  Greifvögeln  zählt  Foto:  vogelpark  walsrode 


Gartenfestival 

PAZ  verlost  Karten  für  den  Vogelpark  Walsrode 


Vom  12.  bis  14.  September  er¬ 
leben  die  Besucher  im  Vogel- 
Park  Walsrode  wieder  eine  ganz 
besondere  Atmosphäre:  In  dieser 
Zeit  präsentieren  zahlreiche  Aus¬ 
steller  in  weißen  Pagodenzelten 
ihre  ganz  unterschiedlichen  An¬ 
gebote. 

Inmitten  der  farbenprächtigen 
Parklandschaft  fügen  sich  Stände 
mit  Pflanzen  und  Blumen  an  Zelte 
mit  Garten-  und  Wohnaccessoires, 
gibt  es  Inspirationen  zu  Wohn- 
und  Lebenskultur  und  laden  köst¬ 
liche  Düfte  zum  Probieren  von 
Kulinarischem  vom  Lande  ein. 
Freunde  von  Kunst  und  Design 
kommen  dabei  ebenso  auf  ihre 
Kosten  wie  Floristikliebhaber. 

Ein  buntes  Rahmenprogramm 
sowie  ein  umfangreiches  und 
schmackhaftes  gastronomisches 
Angebot  laden  zum  Verweilen  an 
der  großen  Rasenfläche  ein. 

Die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung  verlost  5x2  Freikarten.  Ein¬ 


sendeschluß  ist  der  31.  August. 
Preußische  Allgemeine  Zeitung, 
Stichwort  „Vogelpark“,  Oberstraße 
14  b,  20144  Hamburg. 

Öffnungszeiten:  Der  Vogelpark 
Walsrode  ist  ganzjährig  geöffnet. 
Vom  21.  März  bis  zum  2.  Novem¬ 
ber:  täglich  9  Uhr  bis  19  Uhr,  vom 
3.  November  bis  zum  20.  März 
2009:  täglich  10  Uhr  bis  16  Uhr. 
Eintrittspreise  /  Tageskarte  (bis  2. 
November):  Erwachsene  (ab  18 
Jahre):  14  Euro,  Kinder  (4  bis  17 
Jahre):  9  Euro.  Der  Park  ist  kom¬ 
plett  barrierefrei  eingerichtet  (au¬ 
ßer  Kontaktvolieren  und  Strei¬ 
chelgehege).  Ein  kostenloser  Roll¬ 
stuhlverleih  wird  unter  vorheriger 
Anmeldung  (Telefon  051  61/60 
44  -  20)  angeboten. 

Zur  Verfügung  stehen  zirka 
4000  kostenlose  Parkplätze,  auch 
für  Wohnmobile  und  Caravans. 
Weiter  Informationen  und  Preise 
unter  Telefon  (0  51  61)  60  44  0, 
www.vogelpark-walsrode.de 
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Geltungssüchtige  gibt  es  überall 


Unwissenheit  über  die  DDR  verwundert  nicht 


Betr.:  „Die  Sauerei  von  Green¬ 
peace“  (Nr.  31) 

Greenpeace  hat  große  Verdien¬ 
ste  und  sollte  uns  erhalten  blei¬ 
ben. 

Allerdings  sind  ihre  Mitwirken¬ 
den  nicht  nur  Idealisten,  sondern 
Menschen  wie  du  und  ich,  zu  de¬ 
nen  zwangsläufig  auch  solche  ge¬ 


hören,  die  postengeil  und  gel¬ 
tungssüchtig  sind. 

Zum  Posten  gehört  der  Erfolg, 
und  wenn  der  nicht  vor  der  Türe 
liegt,  wird  er  herbeigezaubert. 
Schlicht  und  einfach:  Auch 
Greenpeace  müssen  wir  auf  die 
Finger  schauen. 

Otto  Lores, 
Waldbröl 


Betr.:  „Um  die  Wahrheit  betro¬ 
gen“  (Nr.  31) 

Werden  wir  nicht  alle  ständig 
mehr  oder  weniger  betrogen? 
Wahrheit  ist  doch  Mangelware, 
nicht  nur  im  Wissen  über  die 
DDR,  auch  über  den  Zweiten 
Weltkrieg  wird  bei  allem  Schlim¬ 
men,  was  von  deutscher  Seite  ge¬ 


schehen,  gelogen  und  betrogen, 
daß  sich  die  Balken  biegen. 

Man  könnte  fast  meinen,  daß 
Lüge  und  Betrug  das  veröffent¬ 
lichte  Leben  beherrschen. 

Daß  über  die  DDR  so  unzurei¬ 
chend  unterrichtet  wird,  ist  die 
Folge  der  frühen  Beziehungen 
von  SPD  und  DGB  zur  SED  und 
ihren  Organisationen. 


Eine  erste  Folge  dürfte  gewesen 
sein,  daß  die  SED  nach  der 
Wiedervereinigung  im  Mäntel¬ 
chen  der  PDS  nahezu  im  Hand¬ 
umdrehen  in  den  deutschen 
Bundestag  einzog. 

Wenn  die  Berliner  sich  bereits 
daran  gewöhnt  haben,  daß  die 
neu  eingekleideten  SED-Erben  in 
ihrem  Senat  sitzen,  dann  gehört 


auch  dies  zu  den  Folgen  frühen 
Verstehens  zwischen  Sozialisten 
und  Kommunisten.  Wenn  im  ehe¬ 
maligen  Ost-Berlin  CDU  und  FDP 
kein  Bein  auf  die  Erde  bekom¬ 
men,  dann  kann  es  doch  nicht 
wundern,  wenn  die  DDR  allent¬ 
halben  geschönt  und  verklärt 
wird.  Franz  Bovelet, 

Seevetal 


Peinlich  für  das  IOC 

Betr.:  „Zeitenwende“  (Nr.  32) 

Die  Olympischen  Spiele  wur¬ 
den  eröffnet.  Die  Chinesen  haben 
Einmaliges  vollbracht,  das  in  sei¬ 
ner  Wirkung  mit  den  Spielen  von 
1936  verglichen  werden  kann.  Es 
wird  viele  Bewunderer  geben  und 
wenig  Kritiker. 

Wenn  Olympische  Spiele  an 
Diktaturen  vergeben  werden  und 
das  IOC  vor  allem  verdienen 
will,  dann  ist  das  Schicksal  der 
Spiele  eigentlich  besiegelt,  egal 
was  da  an  Eiden  gesprochen 
wird. 

Selbst  wenn  Sportler  sich  nicht 
mit  Hilfsmitteln  zu  Höchstlei¬ 
stungen  gebracht  haben,  so  kön¬ 
nen  sie  wie  in  China  zu  Höchst¬ 
leistungen  hoch  geschunden 
werden  oder  als  Sportsoldaten 
Trainingsmöglichkeiten  haben, 
die  sie  zu  Berufssportlern  wer¬ 
den  lassen. 

Was  sich  Rogge  und  Bach,  Aus¬ 
hängeschilder  des  IOC,  leisten, 
sprengt  die  Grenzen  des  guten 
Geschmacks.  Diese  Herren  sind 
olympische  Peinlichkeiten. 

Marko  Casagranda, 
Lübeck 


China  im  Goldrausch:  Olympia  hat  das  Reich  der  Mitte  ins  Zentrum  der  weltweiten  Aufmerksamkeit  gerückt. 


Foto:  ddp 


Betonköpfe 

Betr.:  „Schnell  und  schmerz¬ 
haft“  (Nr.  27) 

Heinz  Buschkowsky  scheint  ein 
Bürgermeister  zu  sein,  der  mit 
seiner  Nominierung  in  seine  Auf¬ 
gabe  hineingewachsen  ist  und  sie 
zum  absoluten  Inhalt  seines  Den¬ 
kens  und  Handelns  gemacht  hat. 
Der  Neuköllner  Bürgermeister  ist 
für  seinen  Bezirk  nicht  ersetzbar. 
Schade,  daß  er  von  seinen  Genos¬ 
sinnen  /  Genossen  daran  gehin¬ 
dert  wird,  das  zu  tun,  was  er  für 
notwendig  hält  und  was  nicht  in 
die  ideologieverseuchten  Köpfe 
der  Mehrheit  der  Berliner  führen¬ 
den  Sozialdemokraten  zu  bringen 
ist. 

Ja,  diese  Betonköpfe  verweigern 
sich  sogar  der  Information,  die  er 
ihnen  zu  geben  bereit  ist.  Verna¬ 
gelter  können  Politiker  wohl  nicht 
sein.  Buschkowsky  hat  sich  in 
Hauptstädten  der  EU  umgesehen. 
Er  hat  gelernt,  aber  darf  das  Ge¬ 
lernte  nicht  anwenden.  Wir  wer¬ 
den  darum  nicht  erfahren,  ob  das 
von  ihm  Gewollte  von  Erfolg  ge¬ 
krönt  worden  wäre. 

Gerhard  Gundlach, 

Berlin 


Ohne  Überheblichkeit  China  zuwenden 


Erfrischender  Reisebericht 


Betr.:  „Zeitenwende“  (Nr.  32) 

Mit  allen  Sportbegeisterten 
freue  ich  mich  auf  die  Übertra¬ 
gungen  der  XXIX.  Olympischen 
Spiele.  Leider  haben  die  bezahl¬ 
ten  Meinungsmacher  vor  Beginn 
der  Wettkämpfe  weltweit  für  ag¬ 
gressive  Stimmung  gegen  den 
Gastgeber  gesorgt.  Und  zu  allem 
Übel  begannen  Rußland  und  Ge¬ 
orgien  am  Tag  der  Eröffnung  mit 
einem  Bruderkrieg.  In  Vergessen¬ 
heit  geraten  ist,  daß  bei  den  Hel¬ 
lenen  des  griechischen  Altertums 
im  Vierjahres -Zyklus  heiliger 


Friede  gehalten  wurde.  So  sorgten 
sie  im  Geist  Olympias  für  die  un¬ 
gestörte  Reise  der  Teilnehmer  aus 
aller  Welt. 

Bei  der  Eröffnungsfeier  im  Jahr 
2008  tritt  statt  dessen  der  mit 
Kriegen  drohende  US-Präsident 
G.  W.  Bush  vor  die  Weltöffentlich¬ 
keit.  Er,  der  ständig  neue  Feindbil¬ 
der  erfindet,  kann  keinen  Frieden 
stiften.  Dennoch  ermahnt  dieser 
Mann  die  Weltmacht  China  mit 
den  Worten:  „Gesellschaften,  die 
freie  Meinungsäußerung  zulas¬ 
sen,  seien  die  wohlhabendsten 
und  friedlichsten!“  Hier  muß  der 


Begriff  „friedlich“  makaber  klin¬ 
gen.  Besonders  wenn  man  an  sei¬ 
ne  mißlungenen  Missionen  auf 
dem  Balkan  und  im  Irak  denkt. 

Mit  solcher  US-amerikanischer 
„Pressefreiheit“  werden  die  De¬ 
mokratie-  und  Meinungsfreiheits- 
exporteure  der  westlichen  Hemi¬ 
sphäre  in  China  nicht  zum  Ziel 
kommen.  Wir  müssen  akzeptie¬ 
ren,  daß  die  Menschen  im  bevöl¬ 
kerungsreichen  China,  in  den  uns 
fremden  Systemen,  besonders 
aber  mit  anderer  Kultur  zunächst 
ihrem  eigenen  Staat  zugewandt 
sind.  China  ist  heute  die  einzige 


Nation  dieser  Erde,  die  gleichzei¬ 
tig  auf  eine  uralte  Reichsidee  (das 
Reich  der  Mitte)  und  eine  aus  sich 
selbst  heraus  entwickelte  Kultur 
zurückblicken  kann.  Über  allem 
aber  sind  sie  selbstbewußt  genug, 
als  daß  sie  sich  unsere  Europäi¬ 
sche  oder  US-„Demokratie“  im 
Schnellgang  überstülpen  ließen. 

Wir  alle  sind  gut  beraten,  uns 
ohne  Überheblichkeit  dem  Reich 
der  Mitte  Schritt  für  Schritt  zu  nä¬ 
hern  und  um  gegenseitiges  Ver¬ 
stehen  zu  werben. 

Peter  Kopyciok, 
Kipfenberg 


Betr.:  „Auf  der  Walz  vom  Rhein 

bis  zur  Pfalz“  (Nr.  29) 

Anregend  erfrischend  war  der 
Reisebericht  von  Frau  Uta  Buhr, 
zumal  wenn  man  einige  Pro¬ 
grammbeschreibungen  selbst  er¬ 
lebt  hat. 

Ergänzend:  Auch  der  Remigius¬ 
berg  mit  Remigiuskapelle  bei  Ku¬ 
sel  (eindrucksvoller  Landschafts¬ 
blick)  hätte  ein  erwähntes  Ziel 
sein  sollen. 

Kleine  Kritik:  Eine  dazugesetzte 
Landkarte,  die  die  Region  im  De¬ 
tail  aufzeigt,  wäre  für  den  Leser 


hilfreich  (zum  gedanklichen 
Nachvollziehen  der  Tour)  gewe¬ 
sen. 

Der  Bericht  war  im  Ganzen 
echte  Freizeitwerbung! 

Zur  Geschichte  der  „Draisine“: 
Im  Jahre  1817  soll  sie  ein  Wilhelm 
Freiherr  Drais  von  Sauerborn  in 
Form  einer  Laufmaschine,  die  mit 
Handhebelbedienung  und  Rädern 
auf  dem  Schienenweg  fuhr,  erfun¬ 
den  haben.  So  ging  dieses  Schie¬ 
be-  und  Tretrad  auf  Schienen  in 
die  Technik  als  „Draisine“  ein. 

Cornelia  Podehl, 
Frankfurt  /  Main 


Bleibt  die  Zeit  für  Wertevermittlung 
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Betr.:  Leserbrief  „Kinderhorte 
haben  zahlreiche  Vorteile“  (Nr. 
29) 

Für  die  Argumente  des  Schrei¬ 
bers  habe  ich  Verständnis.  Doch 
ich  werde  den  Verdacht  nicht  los, 
daß  viele  Eltern  /  Mütter  auch  aus 
Bequemlichkeitsgründen  sich  für 
Hort  oder  Krippe  entscheiden, 
denn  alles  im  Leben  soll  ja  heute 
Spaß  machen  -  die  Berufstätigkeit 
(sofern  es  eine  gehobene  ist)  so¬ 
wieso,  und  Kinderbetreuung  kann 
dabei  recht  anstrengend  sein.  Da 
konzentriert  man  sich  dann  eben 
lieber  um  so  intensiver  auf  weniger 
Zeit  des  Tages  und  Wochenendes. 
Aber  reicht  das?  Wo  bleibt  die  Zeit 
für  eine  gewisse  Wertevermittlung, 


Betr.:  „Serbien  spielt  den  Mu¬ 
sterschüler“  (Nr.  31) 

Mit  großer  Genugtuung  ist  fest¬ 
zustellen,  daß  die  serbische  Regie¬ 
rung  einen  Mann  dem  internatio¬ 
nalen  Tribunal  überstellt,  um  ihn 
wegen  seiner  Schandtaten  abur¬ 
teilen  zu  lassen.  Diesem  Mann 
wird  vorgeworfen,  daß  er,  um  Bos¬ 
nien-Herzegowina  von  einer  un¬ 
liebsamen  Bevölkerungsgruppe  zu 
„reinigen“,  die  Bewohner,  bei¬ 
spielhaft  in  Srebrenica,  in  großer 
Zahl  hat  vertreiben,  vergewaltigen 
und  ermorden  lassen.  Unser  aller 


für  das  beispielgebende  Vorleben 
im  Verhalten  unseren  Mitmen¬ 
schen  gegenüber?  Auch  ist  es  eine 
schöne  Aufgabe,  die  Kinder  ein 
Stück  weit  ins  Leben  zu  begleiten, 
in  ihren  kleinen  Freuden  und 
Kümmernissen  für  sie  da  zu  sein, 
soweit  es  irgend  möglich  ist.  Dabei 
können  Eltern  /  Mütter  den  Um¬ 
gang  ihrer  Kinder  untereinander 
lenken,  und  ich  finde,  das  kann  ei¬ 
ne  Möglichkeit  sein,  Gewalt  und 
Tätlichkeiten  vorzubeugen.  Natür¬ 
lich  bedeutet  das  auch  ein  sich  Zu¬ 
rücknehmen,  Verzicht  und  nicht 
nur  materiell.  Manche  Probleme 
entfielen,  abgesehen  vom  Schei¬ 
tern  vieler  Ehen,  die  durch  Dop¬ 
pelbeanspruchung  der  Frauen  - 
trotz  Hort  und  Krippe  -  gegeben 


Rechtsgefühl  erwartet,  daß  ein  ge¬ 
rechtes  Urteil  in  Den  Haag  gefun¬ 
den  werden  wird.  Und  wir  sehen 
mit  Hoffnung  einer  Zeit  entgegen, 
die  von  solchen  Gräueltaten  ver¬ 
schont  bleiben  soll. 

Mich  läßt  allerdings  der  Gedan¬ 
ke  nicht  los,  eine  Parallele  zu  se¬ 
hen  zu  einem  Ereignis,  das  in 
gleicher  Art  und  Weise,  jedoch  in 
der  Anzahl  der  Betroffenen  um 
ein  Vielfaches  größer  war.  Äußert 
man  einen  solchen  Vergleich,  läuft 
man  jedoch  Gefahr  in  die  politisch 
braune  Ecke  gestellt  zu  werden. 
Vielleicht  finden  sich  Leser,  die 


sind.  Wie  aufopferungsvoll  haben 
Mütter  in  früheren  Jahrzehnten  ih¬ 
re  Kinder  aufziehen  müssen  und  es 
mit  Liebe  getan,  ohne  auf  Ehrun¬ 
gen  bedacht  zu  sein.  Gott  sei  Dank 
gibt  es  auch  heute  viele  Mütter,  die 
nur  das  Beste  für  ihre  Kinder 
möchten  und  -  ohne  „diskrimi¬ 
niert“  zu  werden  -  frei  entscheiden 
wollen,  welche  Art  der  Kinderbe¬ 
treuung  sie  vorziehen.  Daß  aber  im 
Zusammenhang  mit  Herrn  Schön¬ 
bohm,  der  altersmäßig  das  Dritte 
Reich  erlebte,  der  Leserbriefschrei¬ 
ber  im  Vergleich  von  damals  zu 
heute  das  Mutterkreuz  aus  jener 
Zeit  hervorzieht,  finde  ich  skanda¬ 
lös,  zumal  der  Verfasser  selbst  den 
Eltern  Wahlfreiheit  zugesteht! 

Irmgard  Stoschek,  Wangen 


mich  von  diesem  Dilemma  be¬ 
freien,  denn  die  Parallele,  die  ich 
sehe,  ist  folgende:  Herr  Karadzic 
wird,  nachdem  er  „seinen“  Krieg 
verloren  hat,  von  den  Siegern  zur 
Rechenschaft  gezogen.  Genau  50 
Jahre  bevor  er  seine  Untaten  bege¬ 
hen  konnte,  wurde  aus  einem  Ge¬ 
biet,  welches  damals  Deutschland 
war,  die  Bevölkerung  vertrieben, 
vergewaltigt  und  ermordet.  Das 
Gebiet  wurde  von  seinen  Bewoh¬ 
nern  „gereinigt“.  Der  Unterschied 
allerdings  ist,  die  damaligen  Täter 
gehörten  der  Siegergruppe  an. 

Gerhard  Hahl,  Altenholz 


Betr.:  „Leugnung  legalisieren?“ 

(Nr.  29) 

Ein  mutiger  Mann,  dieser  ehe¬ 
malige  Richter  am  Verfassungsge¬ 
richt,  Wolfgang  Hoffmann-Riem.  Er 
sagt,  was  viele  meinen,  für  die  die 
Meinungsfreiheit  ein  sehr  hohes 
Gut  ist  und  die  wissen,  daß  die  fal¬ 
sche  Meinung  nicht  ablösbares  Teil 
der  Meinungsfreiheit  ist.  Es  ist  ge¬ 
radezu  lächerlich,  falsche  Meinun¬ 
gen  wie  die  Leugnung  des  Holo¬ 
caust  unter  Strafe  zu  stellen,  weil 
einmal  das  Verbotene  unter  der 
Decke  weiterlebt  und  sich  so  der 
Korrektur  entzieht.  Ich  betrachte 
den  Holocaust  als  ewige  Schande 
für  unser  Volk,  aber  mich  stören 
nicht  zutreffende  Zahlenangaben. 
Wie  kann  die  Zahl  von  sechs  Milli¬ 
onen  Holocaustopfern  bestehen 
bleiben,  wenn  die  Opferzahlen  von 
Auschwitz  von  vier  Millionen  auf 
um  eine  Million  korrigiert  worden 
sind?  Sind  nicht  auch  schon 
100  000  Opfer  100  000  zuviel? 

Karl  Fabian,  Düsseldorf 


Von  den  an  uns  gerichteten  Leser¬ 
briefen  können  wir  nur  wenige, 
und  diese  oft  nur  in  gekürzten  Aus¬ 
zügen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der  Ver¬ 
fasser  wieder,  die  sich  nicht  mit  der 
Meinung  der  Redaktion  zu  decken 
braucht.  Anonyme  oder  anonym 
bleiben  wollende  Zuschriften  wer¬ 
den  nicht  berücksichtigt.  Alle  ge¬ 
druckten  Leserbriefe  werden  auch 
ins  Internet  gestellt. 


Es  gilt  keineswegs  gleiches  Recht  für  alle 
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Panorama 


MELDUNGEN 

CSU:  Linke 
paktieren  mit 
Terroristen 


Berlin  -  Die  Linkspartei  unter¬ 
hält  nach  Informationen  des  CSU- 
Außenpolitikers  Karl-Theodor  zu 
Guttenberg  enge  Beziehungen  zu 
Terrorbanden  im  Ausland.  Darun¬ 
ter  seien  die  kurdische  PKK,  die 
palästinensische  Hamas,  die  liba¬ 
nesische  Hisbollah  und  die  ko¬ 
lumbianischen  Farc.  Die  Farc  wer¬ 
den  von  der  Uno  zahlloser  Men¬ 
schenrechtsverletzungen  beschul¬ 
digt.  Sie  finanzieren  sich  durch 
Drogenhandel,  Schutzgelderpres¬ 
sung  und  Entführungen. 

Rote  Stiftung 
promoviert 

Siegen  -  Die  Linkspartei-nahe 
„Rosa-Luxemburg-Stiftung“  darf 
nach  Informationen  des  „Spiegel“ 
an  der  Universität  Siegen  ein  ei¬ 
genes  Promotionskolleg  zum  The¬ 
ma  „Demokratie  und  Kapita¬ 
lismus“  einrichten.  Bewerber  für 
das  Kolleg  sollten  sich  „den  Zie¬ 
len  der  Stiftung  verbunden  füh¬ 
len“,  heißt  es  demnach  in  der 
Stellenausschreibung  der  staat¬ 
lichen  Hochschule. 


ZUR  PERSON 

Korrupt  bis 
in  die  Knochen 


Miserabler 
kann  der  Ruf  ei¬ 
nes  Politikers 
kaum  sein.  Re¬ 
gelrecht  nied¬ 
lich  klingt  da¬ 
gegen  sein 
Spitzname  in 
pakistanischen  Regierungskrei¬ 
sen:  Mister  zehn  Prozent  -  wegen 
seiner  Vorliebe  für  das  Geld  ande¬ 
rer  Leute.  Asif  Ali  Zardari  ist  der 
Witwer  der  im  Jahr  2007  ermor¬ 
deten  pakistanischen  Opposi¬ 
tionsführerin  Benazir  Bhutto. 
Nach  dem  Rücktritt  von  Präsident 
Pervez  Musharraf  könnte  er  das 
derzeitige  Machtvakuum  füllen 
und  Präsident  werden. 

Zardari  führt  zur  Zeit  stellver¬ 
tretend  für  seinen  20jährigen 
Sohn  Bilawal  Bhutto  Zardari  die 
Geschäfte  der  Pakistanischen 
Volkspartei,  der  stärksten  Kraft  in 
der  Nationalversammlung.  Es  war 
Benazirs  Wille,  daß  der  einzige 
Sohn  ihre  Nachfolge  antritt.  Da 
Bilawal  noch  studiert,  muß  der 
Vater  ran,  doch  der  52jährige 
kämpft  gegen  seinen  üblen  Ruf. 

Miese  Reputation  hat  in  der  Fa¬ 
milie  Bhutto  Tradition.  Benazirs 
Vater  Zulfikar  Ali  Bhutto,  von 
1971  bis  1973  Staatspräsident, 
endete  am  Galgen,  weil  er  einen 
Oppositionspolitiker  umbringen 
ließ.  Seine  Frau  vergiftete  in  Paris 
ihre  Tochter  Shanawaz. 

Zardari  ist  aus  ähnlichem  Holz. 
1990  hatte  er  einen  Geschäfts¬ 
mann  erpreßt,  es  kam  zur  Ankla¬ 
ge,  die  jedoch  nach  dem  Amtsan¬ 
tritt  seiner  Frau  fallengelassen 
wurde.  Statt  ins  Gefängnis  zog  er 
ins  Umweltministerium  ein  und 
wurde  Minister.  Nach  Benazirs 
Absetzung  1997  wurde  es  für  Zar¬ 
dari  indes  ernst.  Bis  2004  reichten 
die  Anklagepunkte  von  Korrup¬ 
tion  bis  Mord,  und  diesmal  ging 
es  auch  ins  Gefängnis.  Ob  Zardari 
Präsident  wird,  könnte  davon  ab- 
hängen,  ob  er  die  Massen  vom 
Reformerbe  seiner  Frau  überzeu¬ 
gen  kann.  Zudem  muß  er  fürch¬ 
ten,  daß  die  (von  Musharraf  abge¬ 
setzten)  obersten  Richter  wieder¬ 
kehren  und  seine  Amnestierung 
kassieren.  M.A. 


.  t/eliL  tA 


Friedensstifter  an  die  Front 


Zeichnung:  Mohr 


Risiken  voraus 


Wie  die  Welt  eine  Lüge  sucht,  die  alle  mögen,  warum  Beck  das  Beiboot  klarmacht,  und 
wie  uns  die  Wirtschaft  das  Würstchen  klaut  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Angela  Merkel  kann  sich 
endlich  mal  ganz  und  gar 
der  großen  Weltpolitik 
widmen.  Die  Mäuse  daheim  sind 
dermaßen  mit  sich  selbst  beschäf¬ 
tigt,  daß  die  Katze  ruhig  für  ein 
paar  Tage  das  Haus  verlassen 
kann.  Dort  draußen  im  Ausland 
trifft  sie  viele  nette  Bekannte. 
Denn  die  anderen  großen  Katzen 
sind  auch  alle  unterwegs  und  ha¬ 
ben  sich  wegen  des  Kaukasuskrie¬ 
ges  herzhaft  in  die  eigenen 
Schwänze  gebissen. 

Entsprechend  schrill  ist  das  Ge¬ 
schrei:  Die  Amis  fordern  mit  be¬ 
bender  Stimme  die  Unversehrt¬ 
heit  Georgiens  zurück,  die  ihnen 
im  Falle  Serbiens  schnurz  war. 
Die  Russen  wollen  für  ihre  osse¬ 
tischen  Schützlinge  jene  Selbst¬ 
bestimmung,  die  sie  den  Tsche¬ 
tschenen  niemals  gewähren.  Mer¬ 
kel  und  Sarkozy  würden  die  gif¬ 
tenden  Kater  gern  an  ihren  Kat¬ 
zentisch  bitten,  um  gemeinsam  zu 
klären,  wie  man  aus  diesem  Sam¬ 
melsurium  halber  Wahrheiten  ei¬ 
ne  gemeinsame  Lüge  zimmern 
könnte. 

Das  kann  dauern.  Macht  aber 
nichts,  denn,  wie  gesagt,  Merkel 
hat  an  der  Heimatfront  derzeit 
nichts  zu  befürchten.  Dem  Partei¬ 
enstreit  enthoben  kennt  sie  nur 
noch  Deutsche.  Das  kann  sie  sich 
leisten,  weil  die  SPD  nur  noch 
Hessen  kennt.  Egal,  welches  The¬ 
ma  ein  Sozialdemokrat  gerade  an¬ 
schneidet,  am  Ende  kommt  im¬ 
mer  irgendwas  mit  Y  heraus. 

Kurt  Beck  wird  das  penetrante 
Hessen-Gebabbel  langsam  un¬ 
heimlich.  Wie  wird  das  noch  en¬ 
den?  Jetzt  ist  die  Zeit  für  sorgfälti¬ 
ge  persönliche  Vorsorge  gekom¬ 
men,  weiß  Beck:  Wenn  die  vom 
ungestillten  Machthunger  schon 
völlig  ausgemergelte  Frau  Ypsi- 
lanti  eine  Abstimmungpleite  im 
Landtag  erleidet,  will  der  SPD- 
Chef  auf  keinen  Fall  mit  ihr  in  die 
politische  Hölle  fahren.  Um  das 
zu  verhindern,  ist  allerhand  Wen¬ 
digkeit  gefragt.  Doch  in  dieser 
Disziplin  steckt  Beck  noch  jedes 
andere  Wirbeltier  in  die  Tasche. 

Am  Montag  ließ  der  Pfälzer  li¬ 
stig  verlauten,  er  habe  ja  damals 
auf  die  Risiken  von  Rot-Rot- Grün 
hingewiesen.  Der  Rest  sei  jetzt  Sa¬ 
che  der  hessischen  SPD. 

Ist  das  nicht  umwerfend?  Das 
ist  Führung!  Ein  verantwortungs¬ 
bewußter  Kapitän  weiß  eben,  wie 


er  sich  rechtzeitig  in  Sicherheit 
bringt.  Deshalb  verläßt  er  kurz 
vor  der  Zone  mit  den  gefähr¬ 
lichen  Eisbergen  die  Brücke  in 
Richtung  Rettungsboot,  nicht  oh¬ 
ne  seine  im  Steuerhaus  zurück¬ 
bleibenden  Offiziere  im  Wegge¬ 
hen  väterlich  zu  instruieren:  „Also 
Jungs,  ich  hab’s  euch  gesagt,  unser 
Kurs  birgt  Risiken!“ 

Wenn  die  heikle  Zone  ohne 
Katastrophe  durchfahren  ist,  wird 
Käpt’n  Kurt  siegerstrahlend  zu¬ 
rück  auf  die  Brücke  stolzieren,  hat 
er  doch  durch  seine  „besonnene 
Strategie  den  Weg  erst  frei  ge¬ 
macht“  für  die  dunkelrote  Route, 
wie  er  dann  verbreiten  wird. 

Zerschellen  die  Ypsilanten  hin¬ 
gegen  an  ein 
paar  Nein-Stim¬ 
men  aus  dem  ei¬ 
genen  Lager, 

und  mehr  als  ein 
paar  braucht’ s  ja 
nicht,  wird  Beck 
unter  seinen 

„Hinweisen  von 
damals“  davon¬ 
segeln:  Hab’s  ja 
gesagt!  Trocken  bleibt  er  jeden¬ 
falls  so  oder  so. 

Ypsilantis  Wunschpartner  von 
den  Grünen  blicken  mit  Skepsis 
auf  den  fluchtfertigen  Kapitän. 
Der  hessische  Grünen-Chef  Tarek 
Al-Wazir  grübelt  gar,  ob  er  den 
rot-rot-grünen  Abenteuertörn 
überhaupt  antreten  sollte:  „Bevor 
wir  uns  in  schwere  See  begeben, 
wollen  wir  wissen,  ob  wir  uns  auf 
ein  seetaugliches  Schiff  begeben 
oder  auf  ein  knallrotes  Gummi¬ 
boot.“ 

Die  Hessen-Grünen  haben  sich 
eigens  zur  Klausur  zurückgezo¬ 
gen,  um  das  Für  und  Wider  des 
„Himmelfahrtskommandos“ 
durchzukauen.  Dafür  suchten  sie 
sich  einen  hübschen  Ort  aus  mit 
dem  vielsagenden  Namen  Schlan¬ 
genbad.  Beruhigt  haben  sie  sich 
in  dem  Taunusidyll  jedoch  nicht 
die  Spur  und  fordern  nun  zittrig 
Probeabstimmungen  von  der 
SPD. 

Die  wollten  sie  sowieso  durch¬ 
führen,  gaben  die  Sozis  hastig  zu 
verstehen.  Und  die  Linkspartei? 
Deren  hessischer  Sprecher  ließ 
müde  verlauten,  um  die  CDU  ab¬ 
zulösen,  werde  man  notfalls  auch 
jede  Woche  probeabstimmen.  Ge¬ 
lernt  ist  gelernt:  Risikolose  Ab¬ 
stimmungsrituale  mit  lOOprozen- 


tig  vorhersehbarem  Ergebnis  - 
damit  kennen  sich  die  Postkom¬ 
munisten  eben  aus. 

Leid  tun  können  einem  die  Po¬ 
litiker,  fürchterlich  dieser  ganze 
Streß.  Unsereins  kann  ja  wenig¬ 
stens  mal  Urlaub  machen  und 
den  leidigen  Alltagskram  hinter 
sich  lassen.  Bei  Politikern  ist  das 
anders,  bei  denen  ist  an  Erholung 
kaum  zu  denken,  weil  ihnen  im¬ 
mer  einer  an  den  Hacken  klebt, 
der  später  gemeine  Geschichten 
schreibt  über  „Lustreisen“  und  so. 
Die  Gesundheitsexperten  des 
Bundestages  stehen  ja  gerade  im 
Feuer  solcher  hinterhältigen  An¬ 
würfe. 

Unser  Generalkonsul  in  San 

Francisco  hat  al¬ 
so  gepetzt,  daß 
sich  der  Sekre¬ 
tär  der  Gesund¬ 
heitspolitiker, 
ein  Sozialdemo¬ 
krat  aus  Pots¬ 
dam,  beim  deut¬ 
schen  General¬ 
konsulat  einen 
„Neger“  zum 
Rollstuhlschieben  bestellt  habe. 
Außerdem  wurde  vor  der  hiesi¬ 
gen  Öffentlichkeit  ausgebreitet, 
daß  die  Parlamentarier  (auf  aus¬ 
drücklichen  eigenen  Wunsch  hin) 
vor  allem  zum  Schuhekaufen  und 
Rumbummeln  auf  Staatskosten 
nach  Amerika  gereist  seien. 

Jetzt  ist  die  Aufregung  natürlich 
wieder  gewaltig.  Der  „Neger“  soll¬ 
te  wohl  noch  Folgen  haben.  Aber 
wegen  des  bißchen  Spaßurlaubs 
sollten  wir  nicht  so  einen  Bohei 
machen.  Immerhin  haben  sich  die 
Parlamentarier  nicht  auch  noch 
von  einem  eigens  aus  Berlin  her¬ 
anbeorderten  Hubschrauber  der 
Bundeswehr  zu  Hause  abholen 
lassen.  Das  erst  wäre  eine  wirkli¬ 
che  Schavanerei  gewesen.  Solche 
Touren  kosten  nach  neuesten  Er¬ 
fahrungen  so  um  die  26  000  Euro, 
die  unsere  Armee  an  anderer 
Stelle  einsparen  muß. 

Ja,  das  liebe  Geld.  Ausge¬ 
quetscht  von  der  steigenden  Infla¬ 
tion  haben  wir  immer  weniger 
davon,  was  in  Wahlkampfzeiten 
gefährlich  werden  kann  für  die 
Politik.  Um  die  Leute  bei  Laune 
zu  halten,  müßte  man  dem  Volk 
was  zurückgeben. 

Andererseits  haben  die  Politi¬ 
ker  immer  viel  vor,  wofür  sie  un¬ 
ser  Geld  dringend  benötigen.  Ein 


beklemmender  Zwiespalt  tut  sich 
auf,  für  den  eine  ausgefuchste  Lö¬ 
sung  gesucht  und  gefunden  wur¬ 
de:  Noch  über  die  Bayernwahl 
hinaus  hängen  die  Großkoalitio- 
näre  das  Würstchen  einer  Bei¬ 
tragssenkung  bei  der  Arbeitslo¬ 
senversicherung  ins  Fenster,  wo 
wir  das  Prachtstück  schon  mal 
bewundern,  aber  nicht  anrühren 
dürfen. 

Endgültig  entschieden  werden 
soll  über  die  Beitragssenkung 
nämlich  erst  zum  Jahresende, 
heißt  es  verschmitzt.  Wir  ahnen 
schon,  wie  es  weitergeht:  Irgend¬ 
wann  zwischen  Bayernwahl  und 
Weihnachten  werden  die  Bundes¬ 
tagsexperten  zu  dem  traurigen 
Schluß  kommen,  daß  „aufgrund 
der  ungünstigen  weltwirtschaft¬ 
lichen  Entwicklung  eine  weitere 
Entlastung  zum  jetzigen  Zeit¬ 
punkt  leider  nicht  zu  meistern 
ist“,  und  das  Würstchen  wieder 
aus  dem  Fenster  nehmen. 

Wir  werden  dann  ein  bißchen 
enttäuscht  sein,  aber  die  „welt¬ 
wirtschaftliche  Entwicklung“  ... 
was  soll  man  machen. 

Da  der  so  einbehaltene  Reibach 
aber  immer  noch  nicht  reicht,  um 
die  außer  Kontrolle  reformierten 
Sozialsysteme  am  Laufen  zu  hal¬ 
ten,  muß  im  kommenden  Jahr  so¬ 
gar  noch  zusätzliches  Geld  her. 
Also  Beitragserhöhungen  im  Jahr 
der  Bundestagswahl?  Um  Him¬ 
mels  Willen! 

Um  die  zu  vermeiden  bedurfte 
es  eines  besonders  geschickten 
Manövers:  Statt  die  Sozialbeiträge 
insgesamt  zu  erhöhen,  soll  jetzt 
nur  die  „Beitragsbemessungs¬ 
grenze“  angehoben  werden.  Eine 
solche  Mehrbelastung  trifft  näm¬ 
lich  nur  die  sowieso  verhaßten 
„Besserverdiener“  und  stillt  so 
nebenbei  unseren  Hunger  nach 
sozialer  Rache  an  der  oberen 
Mittelschicht.  Wenn  der  besserge¬ 
stellte  Nachbar  bluten  muß,  freut 
uns  das  schließlich  fast  ebenso 
sehr  wie  eigene  Mehreinkünfte. 
Politiker  wissen  das. 

Begründet  wird  die  Anhebung 
mit  den  wundervollen  Lohnab¬ 
schlüssen  des  Jahres  2008.  Daß 
die  komplett  an  Zapfsäulen,  in  E- 
Werken  und  an  Ladenkassen  ver¬ 
dampft  sind,  ist  den  Hubschrau¬ 
berfliegern,  USA-Touristen  und 
Fahrbereitschafts -Abonnenten 
von  Berlin  verständlicherweise 
entgangen. 


Der  SPD -Chef  weiß: 
Ein  kluger  Kapitän 
bringt  sich 
immer  zuerst  selbst 
in  Sicherheit 
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Die  „ Neue  Zürcher  Zeitung“ 
(16.  August]  warnt  insbesonde¬ 
re  Deutschland  und  Frankreich 
vor  einer  „ wattigen  Diplomaten - 
spräche“  gegenüber  einem  im- 
m er  aggressi ver  a uftre t enden 
Rußland: 

„Wenn  das  düstere  Kapitel 
jüngster  russischer  Machtde¬ 
monstration  für  Europa  eine 
Moral  hat,  dann  diese,  daß  es 
dringend  an  der  Zeit  ist,  das  zu 
lange  schöngeredete  Verhältnis 
zu  Moskau  endlich  zu  entzau¬ 
bern  ...  Der  Westen  tut  gut  daran, 
endlich  rote  Linien  zu  definie¬ 
ren,  deren  Überschreitung  auch 
für  Rußland  einen  schmerzhaft 
hohen  Preis  fordert.“ 

Die  langjährige  deutsche  Mos¬ 
kau-Korrespondentin  Gabriele 
Krone-Schmalz  hingegen  warb 
im  Gespräch  mit  dem  Sender 
„n-tv“  um  Verständnis  für  die 
russische  Haltung: 

„Eingebettet  in  die  geopoliti- 
sche  Lage  blieb  den  Russen  ver¬ 
mutlich  nichts  anderes  übrig,  als 
mit  der  Faust  auf  den  Tisch  zu 
hauen:  jetzt  reicht's.  Die  Nato- 
O ster Weiterung  wurde  durchge¬ 
zogen,  obwohl  es  nachweislich 
feste  Zusagen  gab,  die  Nato 
nicht  nach  Osten  auszudehnen, 
wenn  Moskau  der  Nato-Zugehö- 
rigkeit  des  vereinten  Deutsch¬ 
land  zustimmt.  Beim  geplanten 
Raketenabwehrsystem  sollen 
sich  die  Russen  nicht  so  anstel¬ 
len.  Was  ist  mit  Kosovo?  Da 
durften  sich  die  Menschen  für 
eine  Abspaltung  von  Serbien 
entscheiden,  obwohl  das  völker¬ 
rechtlich  eigentlich  so  nicht 
geht.“ 


Klaus  von  Dohnanyi 


Hamburgs  früherer  Bürger¬ 
meister  Klaus  von  Dohnanyi 
(SPD)  übte  am  14.  August  in 
„MDR-Info“  harsche  Kritik  zur 
möglichen  Zusammenarbeit  der 
hessischen  SPD  mit  der  Links¬ 
partei: 

„Ich  halte  das  für  meschugge, 
weil  es  ja  nicht  nur  darauf  an¬ 
kommt,  ob  man  heute  einige 
Dinge  zusammen  realisieren 
kann,  sondern  auch  darauf,  was 
man  mit  einer  Partei  nicht  ma¬ 
chen  kann.“ 

Die  34jährige  Schriftstellerin 
Juli  Zeh  schreibt  im  „ Spiegel “ 
(18.  August)  zum  gestörten  Ver¬ 
hältnis  der  Deutschen  zum  Mili¬ 
tär  und  zu  militärischen  Einsät¬ 
zen: 

„Man  tut  so,  als  könne  man 
Krieg  führen  und  gleichzeitig 
auch  nicht.  Anschließend  schickt 
man  Soldaten  in  Einsätze, 
manchmal  ohne  ihnen  die  nöti¬ 
ge  Ausrüstung  und  Ausbildung 
mit  auf  den  Weg  zu  geben.“ 

Der  Ex-Chefökonom  des 
Internationalen  Währungsfonds 
(IWF),  Kenneth  Rogoff  meint, 
der  Tiefpunkt  der  Finanzkrise 
stehe  noch  aus.  Sogar  den  Zu¬ 
sammenbruch  einer  großen  US- 
Bank  sieht  er  voraus: 

„Ich  würde  sagen:  das 
Schlimmste  kommt  noch.  Es 
wird  ein  echter  Klopper  kom¬ 
men,  eine  der  großen  Invest¬ 
mentbanken  oder  Großbanken.“ 


